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Dem

Hochwohlgebornen Herrn,

Herrn Auguſt Eberhard,
Freyherrn v. Schwiecheldt,

Erbherrn aufslachsſtockheim undKleinJthede,
ves Hochſtiftes Hildesheim Erbmarſchallen,

und der hochloblichen Ritterſchaft beſtan

digem Abgeordneten,

Sr. Konigl. Majeſtat von Großbrittannien
und Churfurſtl. Durchlauchten zu Braunſchweig

und' Luneburg,

wie auch

Sr. Churfurſtlichen Durchlauchten zu Coln
hochverordnetem Schatz- und Kriegesrathe,

Meinem gnadigen und hochgebie—
thenden Herrn.



Uebergiebt

dieſen Unterricht

fur einen Evangeliſchen Chriſten

von den

Schickſalen ſeiner Religion

in unterthanigſter Ehrfurcht

Der Verfaſſer.



Hochwohlgeborner Freyhherr,

Hochgebiethender Herr Schatzrath,

Gnadiger Herr!

aa ich Ew. Hochfreyherrlichen

S KGnaoden in Unterthanigkeit

Ehre habe; ſo bin ich weder ſchamroth
noch erſchrocken, und am allerwenigſten

gebrauche ich zitternd zu reden. Jch
bin von Hochdero Eifer fur die Ehre
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des Koniges in Zion ſo feſt uberzeuget,

daß alle Furcht bey mir wegfallt, de
ich mir die Gnade nehme, Dero Hoch—
beruhmten Namen diäeſer Schrift,

welche ich mit einem lautern Endzwecke

verfaſſet, als eine wahre und große
Zierde derſelben, vorzuſetzen.

Der gottliche und wichtige Jnhalt,
wird ihr auch bey Ew. Gnaden ein

hochgeneigtes Aufnehmen verſchaffen.

Jch mußte nicht uberzeuget ſeyn, wie
groß Dero Schmerz, gnadiger Herr!

bey dem Verfalle des thatigen Chriſten
thums iſt, wenn ich hieran nur einen

Augenblick zweifeln ſollte. Jch mußte
nicht wiſſen, und noch weniger ſelbſt er

fahren haben, was fur große Gnade
und Gewogenheit, nicht allein Hoch—

dieſelben, ſondern auch Dero ganzes

Hochfreyherrliches Haus, fur das

ganze



ganze Amt, das die Verſohnung mit Lehr

und Wandel prediget, tragen, wenn ich

mit vielen Worten meine Kuhnheit ent

ſchuldigen wollte. Jch geſtehe vielmehr

in Aufrichtigkeit, daß Ew. Hochwohl
gebornen die unterthanige Zueignung

dieſes Werkchens, als die großte Schul

digkeit von mir zu fordern und anzu

ſehen haben.

Die hohe Gnade, die ich verſchie—
dentlich auf dem Hochadlichen Hauſe

Flachsſtockheim genoſſen; das gnadi

ge Gehor, ſo ich erhalten; Hochdero

unermudete Bemuhungen, um den

wirklichen ſowohl als den noch drohen
den Gefahren in der Kirche Chriſti,

durch den Geiſt des Chriſtenthums be

ſeelet, mit den vorgeſchriebenen Waffen

zu begegnen, und vorzubeugen; ja der
herrliche und himmliſche Troſt, womit
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Sie, Hochgebiethender Herr Schatz—
rath, Hochdero theure und mit vor
trefflichen Heiligungsgaben ſo reichlich
begnadigte Frau Gemahlinn, wie auch

Hochderoſelben gnadige Fraulein
Schweſter, Derer edles und mitleidiges

Herz den großten Schmerz empfindet,
wenn der Gekreuzigte in ſeinen geplag

ten Gliedern leidet und verfolget wird,

mich, als einen recht herzlich gebeugten

Knecht Geottes, zu erquicken und aufzu

richten, gnädig geruhet haben. Dieſes

alles, ſage ich, machet, daß ich die großte

Undankbarkeit begehen wurde, wenn
ich nicht offentlich bekennen wollte, daß

ich mit Hochdero Gnade und Schutz,

mein vor Angſt geklopftes Herzofters zu
frieden geſprochen; ja, (ich ſchreibe nicht
zuviel) daß der Herr uber Leben und

Tod in Ew. Gnaden hohen Gewogen

heit



heit und Vertretung, mich die Erhal
tung meines ſiechen und martervollen

Lebens, aus weiſen und ihm allein be—

kannten Urſachen, bisher hat finden

laſſen. Jch ſollte nun billig, wenn ich
nach der Mode ein Schriſtſteller ſeyn
wollte, viele ausgeſuchte Lobſpruche hie

her ſetzen, um dieſe ſo ſeltene Gnade vor

der ganzen Welt zu preiſen. Allein
die erzahlte Wahrheit redet ohne einen

Anſtrich, und mein Herz empfindet
mehr, als mein Mund ausdrucken, und

ich der Feder anvertrauen kann. Der

Adel Dero Seele, gnadiger Freyherr!

wurde ſehr beleidiget werden, wenn ich

in einer Zueignungsſchrift des Herzens,
die gewohnliche Sprache reden wollte.

Und ſelbſt der Ort, wo ich im Verborge—

nen zum rherrn flehe, wurde mich ſchre

cken. Dieſer iſt vornehmlich beſtimmet,
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Ew. Hochwohlgebornen, und dem
ganzen Hochfreyherrlichen Hauſe, in

der Kraft des Verſohnungsblutes, die
jenigen geiſtlichen und leiblichen Guter

zu erbitten, welche die ewige Weis
heit vor allen Dingen zum geſegneten
Wachsthume des Reichs der Gnade

und Wahrheit, zum Wohl der Kirchen,
zum Beſten des gemeinen Weſens, und
zum unverwelklichen Flor einer ural—

ten beruhmten Familie, Dero Hohen

Perſon und auch allen hoffnungsvollen

Zweigen des vortrefflichen Schwi—
cheldtſchen Stammes, unter welchem

ſo manche zertretene Pflanze wieder zu

grunen angefangen, fur heilſam und er
ſprießlich erkennet. Und ſtatt alles, was

man hier von mir erwarten konnte, will

ich ſtets fortſahren, dort mit jenen

Scufzern, welche auch nicht ſelten dank

bare



bare Freudenthranen zu Begleitern ha

ben, auch dieſen Wunſch zu verbinden:

daß der Starkſte und Machtigſte
in Jſrael, der aller Menſchen Herz in
ſeinen Handen hat, und der Ew. Gna
den Herz ſo ſichtbarlich lenket und re

gieret, es auch fernerhin zur vielver
mogenden Hulfe fur verfolgte Zeuaen

der Wahrheit heiligen, und ſelbſt Hoch—
dero Perſon ausruſten moge, die Ge

rechtigkeit zu befordern, und die ge—
krankten Rechte wieder herzuſtellen. Jch

ſinde kein zuverlaßigeres Mittel, als
eben dieſes, Hochderoſelben beſtan—

digen Gnade mich zu verſichern. So
lange ich lebe, werde ich keinen Tag dieſes

Geſchaffte unterlaſſen: und wie konnte

mich der Gott, welcher nach unendlicher

Weisheit, in unſeren Tagen, ſeine Sa

che ſo lange mittelbar fuhret und be—

ſchutzet,



ſchutzet, bis er es fur nothig erkennet, un

mittelbar ſich ſeiner und ſeiner Freunde

Angelegenheiten anzunehmen, umſonſt

und vergeblich winſeln und achzen laſ

ſen. Jch habe alſo gewiß durch das Blut

des Lammes die Gnade, in untertha

niger Ehrfurcht ewig zu ſeyn,

Hochwohlgeborner Freyherr,
Hochgebiethender Herr Schatzrath,

Gnadiger Herr!

Ew. Hochfreyherrl. Gnaden,

Vienenburg, am zoſten Tage
des Wintermonats im

Jahre 1756.

Zum Gebeth und unterhanigem
Gehorſam höchſtverbundener

M. C. C. Wemetzer.



Vorrede.
Geehrter, und in Chriſto unſerm ei—

nigen Heiland, Mittler und Fur—
ſprecher, Herzlichgeliebter Leſer!

wuin Schriftſteller iſt nach ſeiner
 Abſicht zu beurtheilen. EinS tigkeit
5 Grundſatz, der ſeine vollige Rich

mal aus den Augen geſetzet wird, wenn eines
ehrlichen Mannes ans Licht geſtellte Schrif—
ten beurtheilet werden. Jch will alſo den ge—
ehrten keſer meinen Endzweck und Abſicht
bey dieſer Schrift freymuthig entdecken. Sie
iſt eigentlich nicht fur Gelehrte geſchrieben;
indeſſen glaube ich zuverſichtlich, daß ſie
denen Gelehrten, welche ein rechtſchaffen
Chriſtenthum gerne befordert ſehen, und wil—
lig das Jhrige mit dazu beytragen, nicht mis
fallen wird.

Vornehmlich habe ich geſuchet, denen
Unſtudierten einen Begriff von der Weis—

heit—



Vorrede.
heit zu machen, mit welcher Gott ſein Evan
gelium, von Anfang her bis auf dieſe Stun
de, verkundiget und beſchutzet hat. Beſon
ders geht dieſer mein Endzweck auf meine
lieben Gemeinden, als aus welchen viele ge—
wunſchet haben, das zu leſen, was ſie ehe—
mals nicht ohne Erweckung und Erbauung
gehoret. Jch ſuche demnach, wie mein all—
wiſſender Gott weiß, keine eitele Ehre, noch
den Ruhm eines Schriftſtellers, bey der
Ausgabe dieſer Bogen; ſondern bloß zu er
bauen und zu beſſern. Und erreiche ich nur
bey einigen dieſes letztere, ſo iſt meine Mu—

he reichlich belohnet. Jch hoffe auch bey
etlichen meiner Leſer, durch die Gnade
Gottes, noch dieſe Abſicht zu erreichen:
Daß die gefahrliche Gleichgultigkeit der
Religionen, ihnen aus den Herzen ge
nommen werde. Zu dem Ende habe ich
auch einige dogmatiſche Noten hinzufugen
muſſen. Allein ich habe mit gutem Bedachte
die Worte anderer rechtſchaffenen Manner
lieber, als meine eigenen genommen, theils da
mit man mich keiner perſnlichen Parthey—
lichkeit beſchuldigen konnte, theils damit auch

jedermann ſehen mochte, daß ich nichts an—
ders lehre, als was andere rechtſchaffene
Knechte Gottes vor mir gelehret haben,

und



vorrede.
und wozu ein Evangeliſcher Prebiger, ver—
moge des Eides, den er auf die Glaubens—

bucher der Evangeliſchen Kirche gethan,
verbunden.

Die hiſtoriſchen Noten ſind etwas lang
gerathen: allein ich hoffe, ſie werden doch
angenehm ſeyn:; ſonderlich der mittlern Gat—

tung von Leſern: und uberhaupt gereichen
ſie zur volligen und deutlichen Einſicht der
wunderbaren Weisheit Gottes, und der

Große der Gefahren, woraus Gott ſo oft
und ſo weiſe gerettet hat. Auch in der Ge—
ſchichte bewanderte Leſer werden hoffentlich

keinen Verdruß empfinden, ohne vieles
Nachſchlagen dasjenige zum Preiſe der
Weisheit Gottes hier wiederholen zu kon—
nen, was ihnen vorhero ſchon bekannt gewe—
ſen. Und demjenigen, welcher kuſt hat
aus den Quellen ſelbſt zu ſchopfen, habe ich
ſolche angezeiget und bekannt gemachet.
Was ich etwa zu den hiſtoriſchen Anmer—
kungen hinzugefuget, iſt mit dem Buchſta—

ben (WV.) bezeichnet. Weil ichverſchiedene
Schriftſteller angefuhret, ſo hat es nothwen
dig geſchehen muſſen, daß der Stil in den
Noten verſchieden iſt. Und ich muß die
mehreſten von meinen Leſern bitten, daß ſie
die geiſtliche Rede erſt einmal im Zuſam—

men—



Vorrede.
menhange durchleſen, alsdann dieſelbe zum
zweytenmale durchaehen, und wenn eine No—
te, die mit einer Zahl gezeichnet iſt, kommt,

mit Leſen inne halten, und erſt im zweyten
Theile die ganze. Anmerkung durchleſen; ſo
werden ſie, nachſt gottlicher Erleuchtung,
von der Sache ein volliges und hinreichendes

Eicht bekommen.
Jch hoffe gewiß zu Gott, daß viele voü

meinen Leſern, die dieſe Schrift mit Auf—
merkſamkeit betrachten, von ihrer Religion
einen Unterricht bekommen werden, den ſie
vorher nicht gehabt, und der ſie vielleicht
dahin bringt, daß ſie aufhoren, alle Reli—

gionen, als Catholiſche, Reformirte und
Evangeliſche fur gleichoiel zu halten. Jm
deutſchen Reiche ſollen ſie einerley Rechte
und Freyheit haben: aber deswegen ſind ſie
lange nicht vor Gott alle drey einerley;
ſondern die kann allein die wahre und be—
ſte, ja die ſeligmachende ſeyn, welche mit
dem Weorte Gottes genau ubereinſtimmet,
und demſeiben nicht widerſpricht. Die aber
handgreifliche und wider Gottes Wort ſtrei
tende Jrrthumer lehret, iſt, wie ein jeder er
kennet, als falſch und unrichtig zu verwerfen.

Jch habe wohl dreymal den Entſchluß
gefaſſet, dieſes Werkchen ans kicht zu ſtel—

len,
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Vorrede.
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len, welcher aber ſtets wieder erloſchen und Tverſchwunden. Die Nachfrage meiner Zu— L
horer, und das Aufmuntern einiger gelehr—

ten Gonner haben dieſe Gedanken zuerſt in 2—
unr

mir gewirket. Die Geſchaffte meines Am— hurtes, andere Urſachen, und, was will ichs
laugnen, die Menſchenfurcht, haben mich
ſtets bisher daran gehindert. Vor wenig
Wochen ſchrieb einer meiner gelehrten Gon—

ner an mich: „Werden Ew. H. nicht min
„noch an die Ausgabe Dero Jubelpredigt ſuu
„gedenken? Der Beſchluß des Jubeljahres L
„konnte ſolche veranlaſſen, und wurde nun

nurn„mehro hinwiederum etwas Neues wer—

J

D

IJ

„den., Hierzu kam, daß, da ich meine
nunWachterſtimme herausgab, meine Zu— Sſnnhorer von neuem außerten: wie ihnen zwar
himn

der Entwurf zu Predigten, welche ich zu— kuum
gleich ankundigte, lieb ſey, ſie aber auch groſ— I

ſes Verlangen trugen, ganze gedruckte Pre LDhim

digten von mir zu leſen. Jch hielte es alſo

fu—

nunmehro fur ſtraflich und ſundlich, wenn
E
J

ich nicht mit Ernſte auf die Ausfertigung der
Arbeit gedenken wollte, die ich ſo ofte ange—

unn

fangen, aber wieder abgebrochen.
Indeſſen wußte ich noch keinen gewiſſen

um
Verleger. Jch ſchrieb alſo an dieſen wacke unni
ren und rechtſchaffenen Mann, der es zu ſchinn

d*k uber—



Vorrede.
ubernehmen ſich entſchloß; ungeachtet ich
niemals ſo glucklich geweſen, ihn von Per—
ſon zu kennen, ſondern nur von ihm gehoret
hatte, wie er willig ſey, das Reich Gottes
befordern zu helfen. Jch erklarete mich,
ihm die Handſchrift zu uberſenden, und bat
mir alsdann ſeinen Entſchluß aus. Allein
Gott der augenſcheinlich meinen Vorſatz
zu befordern ſcheint, lenkete das Herz des
Herrn Verlegers, daß er ſich gleich zum
Verlage dieſer Arbeit erklarete. Jſt das
Werk vom Herrn; das iſt, ſieht er, daß
ſeine Ehre dadurch in einigen Seelen befor—
dert werden kann: ſo wird es beſtehen, und
zu Stande kommen; wo nicht, ſo werden
noch ſolche Hinderniſſe ſich hervorthun, die

es hintertreiben. Er iſt der Herr, er thue
was ihm wohlgefallt; ich bin mit allem
zufrieden. Denn nichts weniger als Ehr-
geiz ſoll mich jemals bewegen, in den
Buchhandlungen feil zu liegen; ſondern
wenn ich ja noch mehr ſchreiben ſollte, ſo
ſoll bloß die Erbauung, die Gewinnung der

armen Seelen, und die Ausbreitung des
Gnadenreiches Jeſu, der Endzweck ſeyn,
warum ich die Feder fuhre. Und bey die—
ſen Gedanken werde ich auch alle Urtheile
uber meine Schrift leichtlich vertragen, die

lieb



Vorrede.
liebloſen gar, bald verſchmerzen, und die auf

Wahrheit gegrundeten, mit zartlichem Danke
erkennen konnen. Und durch keine werde
ich mich beleidiget ſehen, als durch ſolche,
welche die heiligen Geſetze der Wahrheit und
der Liebe verletzen, oder welche der gottlichen
Offenbarung Hohn ſprechen durften. Wer
ſich meinen Endzweck bey dieſem Tractatchen
vorſtellet, und noch dieſes merket, daß ich
nicht allein ein Menſch, der Fehlern und
Schwachheiten unterworfen, und ſolches
gerne geſteht, ſondern auch bedenkt, daß
ich unter dem Gewirre meiner verfolgten
Pflicht arbeite, und unter der Laſt herber
und bitterer Leiden und Trubſale ſchreibe,
von dem verſpreche ich mir ein gunſtiges

Urtheil.
Jch zweifele auch nicht, dem dankba—

ren Evangeliſchen Zion, am Ende eines ſo
merkwurdigen Jahres, als wie das gegen
wartige iſt, einen angenehmen Dienſt zu
thun, wenn ich dieſen geringen Beytrag zur
allgemeinen Freude, und zum ſtillen Nach—
denken, aus dem redlichſten Herzen liefere
und mittheile. Leſer, welche die bewahrte
Treue des unveranderlichen Gottes aus der
Geſchichte der vorigen Zeiten erkennen und
preiſen, werden auch Gelegenheit und Urſache

2 gen ug



Vorrede.
genug bemerken, die neueren Beweisthumer
der zartlichſten Liebe gegen ſeine Kirche, und
die ſchutzende Gute die das Reich der Wahr

heit bewachet, am Ende eines ſo merkwurdigen
als gekronten Jahres in der Stille zu erheben,
und den Herrn Zebaoth um ſeinen ferneren
Schutz und Beyſtand anzuflehen. Dem klei—
nen Hauflein der Freunde Jeſu wird dieſes ſchon
zur Ermunterung genug ſeyn, und ich habe nicht

nothig mehr hinzuzuſetzen, ihren Eifer im Ge
bethe und Kampfe zu reizen.

Der grunddsutige Gott arbeite nun an allen,
die auch dieſe Blatter leſen, und gebe nach dem
Reichthume ſeiner Barmherzigkeit und Treue,
daß ſie diene Schrift mit eben ſo lauteren Abſich
ten betrachten, mit weichen ich ſie entworfen:

ſo wird auch durch die Gnade Jeſu, hiemit
vieler Segen geſtiftet werden. Wir wollen
am herrlichen Jubelfeſte des himmliſchen Zions,
nebſt der ſammtlichen Burgerſchaft, in der
Stadt Gottes dafur mit verklarten Lippen
ruhmen und ſingen: Das Lamm, das auf
dem Stuhle ſitzt, und fur uns erwurget wor
den, iſt wurdig zu nehmen Lob, Preiß,
Ehre und Dank. Amen.

Geſchrieben zu Vienenburg, auf
der Pfarre, am zoſten Tage

des Wintermonats im
Jahre 1756.

Die



Die

Veiſen Wege Gottes
bey den

traurigen Schickſalen
des Evangelii,

in einer

Jubelpredigt am Dankfeſte,
den i2ten October im Jahre 1755.

zu Vienenburg und Lochtum doffentlich
vor einer großen Verſammlung gehalten

und ans Licht gegeben;

als
des Unterrichts fur einen Evangeliſchen

Chriſten.

Erſter Theil.





Vorbereitungs-Gebeth.

eiligſter Jeſus! Jch dein unwurdigſter
Krnecht, trete an dieſe heilige StateS

im feſten Vertrauen auf deine Verheißung:
Wer mich bekennet vor den Menſchen,
den will ich auch bekennen vor meinem
himmliſchen Vater. Du willſt, mein Hei—
land! daß ich heute nicht allein in meinem,
ſondern in dem Namen dieſer ganzen Ge—
meinde, deine Liebe, Treue und Weisheit
bewundern und preiſen ſoll, mit welcher du
von Anfang her das Evangelium haſt ver—
kundiget und beſchutzet. Du willſt daß ich
die Verachter beſchreiben ſoll, die deine Gna

denpredigt von ſich ſtoßen. Du willſt, al
lerliebſter Brautigam unſerer Seelen!
daß ich die Gaſte, welche bisher dein Mahl
der Liebe, ſo du in deinem Blute geſtiftet, ver—

achtet, nochmals zur Hochzeit rufen und
einladen ſoll. Ach Herr! eine Arbeit die
die Krafte eines ſchwachen Menſchen uüber—

ſteigt. Herr! du weiſt alle Dinge. Du
weiſt daß ich dich lieb habe; du weiſt daß

A2 ich



4 Die weiſen Wege Gottes
ich mit Furcht an dieſes Geſchaffte gehe.
Deine Ehre, mein Jeſus! liegt mir am Her—
zen. Und die große Unwiſſenheit und Bos—
heit der Menſchen, die auch heute auf meine
Worte lauret, um mich zu fangen in mei—
ner Rede, laßt mich kaum fur Seufzen re—
den. Herr! habe ich jemals, deinen Beh—
ſtand nohtig gehabt, ſo gebrauche ich ihn
warhaftig in dieſer Stunde. Mein Jeſus,
mein einziger Freund! ſchenke mir alſo
Macht und Kraft aus deiner heiligen Hohe.
Laß mich wurdiglich verkündigen die groß
ſen Thaten Gottes. Laß deinen Knecht
nicht vor juckenden Ohren, ſondern vor heils—
begierigen Seelen reden. Liebſter Heiland!
Du biſt ja ein Herzensbezwinger, heilige
die Herzen aller derer, die mich heute horen,
und ſich wollen erleuchten laſſen.

Laß die, welche ſich zur evangeliſchen Kir

che bekennen, an einem ſo merkwurdigen Ta
ge mit heiligem Lobe erfullet werden. Das
Hauflein der Gerechten muſſe ſich freuen
und ſingen: Die Rechte des Herrn ſind
erhohet, die Rechte des Herrn behalten
den Sieg. Die große Schaar der Gott—

loſen, die ſich zwar nach dir nennet, aber
leider die Kraft deines verſohnenden Blutes
noch nicht kennet, und daher dich, o liebſter

Hei



bey den Schickſalen des Evangelii. 5

Heiland! mit ihrem gottloſen Wandel la—
ſtert, legen wir an dein liebreiches Herz.
Ach Herr! laß doch einige von dieſen un
gluckſeligen Seelen heute zum Nachdenken
gebracht werden, damit ſie anfangen, ihr
Unrecht zu erkennen, und nicht fernerhin
dein Evangelium verſpotten. Liebſter Je
ſus! Seelenfreund!? bekehre die Sunder,
und mache ſie nebſt den Glaubigen geſchickt
und bereit, dich gefallig zu loben und zu prei
ſen: fuhre ſie in die Tiefen deiner Weisheit,
in der du der wahren Kirche, von Anfangbis
auf dieſe Stunde ſo erquickend und freund—
lich geweſen biſt, damit ihr Mund voll wer—
de von Jauchzen, und das Herz in dankbare
Thranen zerfließe. Und ſo weinend und lo
bend laß uns alle, o Jeſu! zu deiner Hoch—

zeit eilen, um in deinem Blute gelabet, und
in deinen Wunden geſtarket zu werden.

„Laß uns aber auch nicht vergeſſen die
Hochzeitskleider anzulegen, welche ſind Buße,

Glauben und Gottſeligkeit. Hilf uns,
Herr Jeſu! daß wir dein Sterben an un—
ſerm Leibe tragen; laß uns ſo leben, daß wir
dadurch beweiſen, du ſeyſt fur uns geſtorben.
Dein Geiſt mache uns geſchickt, zu thun nach

deinem Willen. Dein Geiſt, (o Jeſu! hore
noch ein Flehen, ſchlage mir dieſe Bitte nicht

A3 ab)
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ab) dein Geiſt bewahre die Herzen der Zu—
horer, welche ſich zu einer andern Kirche
bekennen, vor Erbitterung gegen dein Wort
und deſſen Boten. Herr! du weiſt daß ich
nichts mehr zu reden gedenke, als was die
Wahrheit iſt. Ueberzeuge doch auch unſere
Gegner, die von deiner ſeligmachenden Lehre
abweichen, daß ich nicht aus einem vergalle—
ten Herzen ſpreche, wenn ich um den Scha
den Joſephs klage, und das verfallene Je—

ruſalem beweine. Mein Jeſus! iſt es
moglich? und wie ſollte es dir nicht mog—
lich ſeyn, da alles in deiner Macht und Ge—
walt ſteht; ſo ſegne auch dein Wort an ihren
und unſer aller Herzen. Geiſt Jeſn und des
Gebethes! mit einem wahren Seelenhun—
ger, komme ich an dieſen Ort. Du haſt mich
niemals ohne beſondern Beyſtand gelaſſen,
wenn ich habe mein Amt pflegen ſollen, ver—

laß mich auch nicht in dieſer Stunde; ſtarke
die ſchwachen Knie, richte auf die ſinkenden

Hande, troſte das weinende Herz. Deiner
Allwiſſenheit iſt allein die Urſache bekannt,
warum es ſo traurig iſt und faſt in Thranen

ſchwimmt. Werther heiliger Geiſt! gieb
denen zu verkundigenden Worten Kraft und
Nachdruck. Wir wollen dich darum ferner
anflehen in einem glaubigen Vater Unſer re.

Der
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Der von einem Hochwurdigen Con
ſiſtorio A. C. zu Hildesheim, an dieſem Ju—

belfeſte verordnete Tixt ſteht Matth.

XXII. v. 1214.
»1nd Jeſus antwortete und redete aber
 mal durch Gleichniſſe zu ihnen und

ſprach:
Das Himmelreich iſt gleich einem Ko

nige, der ſeinem Sohne Hochzeit machete

Und ſandte ſeine Knechte aus, daß
ſie die Gaſte zur Hochzeit riefen, und ſie
wollten nicht kommen.
gAlbermal  ſandte er andere Knechte
aus und ſprach: Saget den Gaſten, ſie
he! meine Mahlzeit habe ich bereitet,
meine Ochſen und mein Maſtvieh iſt ge
ſchlachtet, und alles bereitet: kommet

zur Hochzeit.
Aber ſie verachteten das, und giengen

hin, einer auf ſeinen Acker, der andere
zu ſeiner Handthierung.

Etliche aber griffen ſeine Knechte, hoh
neten und todteten ſie.

Da das der Konig horete, ward er
zornig und ſchickete ſein Heer aus, und
brachte dieſe Morder um, und zundere

ihre Stadt an.

A4 Da

Ê[
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Da ſprach er zu ſeinen Knechten: Die

Hochzeit iſt zwar bereitet, aber die Gaſte
waren es nicht werth.
Darum gehet hin auf die Straßen,

und ladet zur Hochzeit, wen ihr findet.

ſie funden, Boſe und Gute; und die Ti
ſche wurden alle voll.

Und die Knechte giengen aus auf die
Straßen, und brachten zuſammen wen

Da gieng der Konig hinein die Gaſte
zu beſehen, und ſahe allda einen Men
ſchen, der hatte kein hochzeitlich Kleid an.
Und ſprach zu ihm: Freund! wie biſt dit

herein kommen, und haſt doch kein hoch
zeitlich Kleidan? Er aber verſtummete.

Da ſprach der Konig zu ſeinen Die—
nern: Bindet ihm Hande und Fuße
und werfet ihn in das außerſte Finſter—
niß hinaus, da wird ſeyn Heulen und
Zahnklappen.

Denn viele ſind berufen; aber wenig
ſind auserwahlet.

Eingang.
e unendliche Weisheit Gottes ſtralet
auch unter andern aus ſeiner Vhrſe—2 hung uber die Kirche bey ihren trauri

gen
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gen Schickſalen hervor. Das Evangelium Jeſu
Chriſti iſt allen Volkern angetragen worden, aber
die wenigſten haben es annehmen, und noch we
nigere bewahren wollen. Jn allen Zeiten iſt dieſes
Evangelium verachtet, und die Bekenner deſ—
ſelben ſind verfolget worden. Doch alle Be
muhungen der Feinde des Evangelii daſſelbige

zu vertilgen oder auf ewig zu verdunkeln ſind
vergeblich geweſen. Der Herr der Jehova hat
ſelbſt aus den traurigen Schickſalen des Evanae
lii deſſen wahren Glanz hergeleitet: und die Um
ſtande die zu ſeiner Unterdruckung abzuzielen ſchie
nen, hoben ſelbſt Mittel werden muſſen, wodurch
es erſt den Volkern der Erden kund geworden.
Wir wollen mit unſern Gedanken in das graue
Alterthum hinabſteigen; wir wollen den Anfang

der Predigt des Evangelii aufſuchen, damit wir
die Verachtung der Gnadenpredigt erkennen,
und die Weisheit Gottes, mit welcher er ſein
Wort erhalten und beſchutzet, preiſen und erhe
ben mogen. Laſſet uns zu dem Ende mit einan
der in der Furcht des Herrn erwegen:

Die weiſen Wege Gottes bey den
traurigen Schickſalen des Evan.

gelii.
ir wolten

1) Die traurigen Schickſale des
Evangelii;

2) Die weiſen Wege Gottes bey
denſelben betrachten.

At Ach
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Ach bleib bey uns, Herr Jeſu Chriſt! dieweil es

Abend worden iſt; dein Wort, o Herr! das
helle Licht, laß ja bey uns ausloſchen nicht.
Jn dieſer letzten betrubten Zeit, verleih uns,
Herr! Beſtandigkeit, daß wir dein Wort und
Sacrament, rein behalten bis ans End! Amen.

KWir erwegen

1) Die traurigen Schickſale des
Evangelii.Gott hat die frohe Bothſchaft von ſeiner Gna

de in Chriſto Jeſu, zuerſt den Juden verkun
digen laſſen. Unſer Evangelium ſieht auf die
ſen herrlichen Antrag, wenn es heißt: Und er
ſandte ſeine Knechte aus, daß ſie die Gaſte
zur Hochzeit riefen. Dieſer Ruf Gottes an
das iſraeütiſche Volk zur Hochzeit des Lammes,
iſt mehr als einmal geſchehen, und zu verſchie
denen Zeiten wiederholet worden. Die Wveiſ
ſagungen des alten Teſtamentes, die alle Merk
male des wahren Meſſia beſtimmen, iſt an ih—
nen der erſte Wink, den Herzog der Seligkeit
zu erkennen, und die Hulfe aus Zion zuergrei
fen. Der Vorlaufer Johannis, der Jeſum
den Weg bereiten mußte, machete zum vornehm
ſten Augenmerke ſeines Amtes: Canagan zu er
leuchten, und die Kinder Abrahams zu ihrer und
ihrer Vater Hoffnung zu fuhren. Er wies mnit
Fingern auf den Heiland Jeſum, und rief:
Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der
Welt Sunde tragt. Er rief: TChut Buße und
glaubet an das Evangelium; denn das Hhim

mel
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melreich iſt nahe herbey gekommen. Jeſus
ſelbſt hat dieſem ungluckſelgen Volke den herr

lichſten Unterricht gegeben. Wohin zieleten
ſeine gottlichen Reden? und um was verrichtete

er ſeine großen Wunder anders als die Ver—
iornen vom Hauſe Jſrael zu ſuchen? Die auſ—
ſerordentlichen Thaten und die himmliſchen Pre
digten Jeſu ſind Zeugen, und werden an jenem
Tage Zeugen ſeyn, wie gerecht der Herr ver
fahren, da dr ſich mit ſeiner Gnadenpredigt bey
ihrer Verſtockung zu den Heyden gewandt.
Nathdem Jeſus den Rath Gottes von unſerer
Seligkeit ausgefuhret, und ſich als unſer ver
herrlichter Erloſer zur Rechten ſeines himmliſchen
Vaters geſetzet hatte; ſo mußten die Boten,
welche den erworbenen Frieden den Volkern der
Erden verkundigen ſollten, ich meyne die Apoſtel,
den Anfang ihrer Geſandtſchaft wieder an dieſem

Volke machen. Daher heißt es Apoſtg. 13, v. 46.
Paulus und Barnabas ſprachen offentlich:
Euch mußte das Wort Gottes zuerſt ge—
ſaget werden; nun ihrs aber von euch ſtoſ
fet, und achtet euch ſelbſt nicht werth des
ewigen Lebens, ſieche, ſo wenden wir uns

zu den Heyden.
Ungluckſeliges Volk, das ſich ſelbſt des ewi

gen Lebens unwerth achtete! Es iſt zu verwun
dern, daß die Welt Larm machete, und ſich
feindlich erklarete, als das Himmelreich anfieng
aufgerichtet zu werden; allein das iſt noch mehr
zu verwundern, daß die Juden, ein Volk, das
die Offenbarung des alten Bundes bewahrets

in
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in der Verfolgung des Evangelii andern Vol—
kern vorgieng, ja an Grauſamkeit ubertraf.
Sie macheten den Anfang der Feindſeligkeit,
griffen dem Konige an das Leben, und meyneten,
die Heerde konne nie leichter zerſtreuet werden,
als wenn der Hirte geſchlagen ware: denn ſie ſcha
meten ſich ſo gar eines ſolchen Koniges, der ſo nie
drig geboren, und ſo arm gelebei, daß ſie meyneten,
ſie konnten durch kein Mittel, die Schande einen

ſolchen Konig zu haben, beſſer von ihrer Nation
abwenden, als wenn ſie ſelbigen durch den ſchand
lichſten Tod, der zu finden war, als ein Grauel
aus der Welt fortſchaffrten, daß auch Wilatus ih
rer ſpottend ſagete: Soll ich euren Konigkreu
zigen? Steht er wieder auf von den Tod
ten, kommen ſeine Boten und ſagen: Jeſus lebet,
Jeſus herrſchet, die Himmel haben ihn eingenom
men, wir habens mit unſern Augen geſehen: ſo
erzeigeten ſie ſich noch raſender, ſucheten nicht nur
mit ſchnaubenden Drauungen das Evangelium
in dem Munde der Zeugen Jeſu zu erſticken,
ſondern griffen zu den Streichen und wollten es
ihnen mit Ruthen und Geißeln ſchwer machen,
ein Wort davon mehr zu reden. Gieng die
ſes nicht an, wollte ſich der Strom nicht auf
halten laſſen, daß er nicht durchbrache; ſo neh
men ſie die Heyden zu Gehulfen, bey denen die
Macht der Welt ſtund, und verhetzeten den Dra
chen der ſie beherrſchet, daß er ganze Strome
der Verfolgung wider das Evangelium, und
die, ſo ſich dazu bekannten und es verkundig—
ten, ausſpie. Was Wunder, wenn der Herr,

der
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der ſeinem Sohne Hochzeit machete, ſich erkla

ret: Die Hochzeit iſt zwar bereitet, aber
die Gaſte warens nicht werth; darum
gehet auf die Straßen und lader zur Hoche
zeit wen ihr findert? Was Waunder, wenn
der Herr der Kirchen, bey ſoſtraurigen Schick
ſalen des Evangelii, dieſe große Bothſchaft den
Heyden hinterbringen laßt? Ehe der Guadenruf
an dieſe Volker gieng, fehlete es ihnen an dem
Waſſer des Lebens. Sie gruben ſich zwar

ſelbſt Brunnen, in den Lehren ihrer Weltweiſen
und Prieſter; aber dieſe waren nicht. genugſam,

ihren Seelen einigen Troſt und Ruhe zu ver—
ſchaffen. Alle, ja auch ihre beſten Schriften, wa
ren gegen das Evangelium Jeſu Chriſti nichts
als ein elendes Flickwerk, ein Schein und Wor
ter ohne Weſen; ja ſie hinderten ſo gar den
Fortgang dieſer heiligen Lehren, und die Ver—
nunftlungen der Weltweisheit waren ſchuld,
daß der gekreuzigte Jeſus den Griechen eine
Thorheit ſchiene, t Cor. i, v. 2.z. Da aber die
Unwiſſenheit und Sunde aufs hochſte geſtiegen
war, kam Gott zu Hulfe. Es wurde erfullet,
was durch Ezechiel war geweißaget worden, und
welches alsdann geſchehen ſollte. wenn der Herr
den einigen Hirten, namlich Jeſum, erwecken
wurde: Jch will ſie, und alle meine Hugel
umher ſegnen, und auf ſie regnen laſſen zu
rechter Zeit, das ſollen gnadige Regen ſeynt
Gzech.za, v. 26. Die Boten Jeſu giengen
aus in alle Lande und baueten die wilden Oer
ter des Heidenthums an, die ſo lange wuſte gele

gen
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gen waren, ſo lange nichts von dem wahren Gott,
nichts von dem Erloſer und der Haushaltung
ihres Heils gehoret hatten. Dieſen verkun—
digten ſie den gekreuzigien Jeſum, fuhreten ſie zu
der rechten Erkanntniß Gottes, und zerſchlugen
mit dem Hammer des Worts ihre ſteinernen
Herzen. Das elende Lehrgebaude der ohnmach
tigen Gotzen wurde eingeriſſen, und an ſtatt deſ

ſen die heilſame Lehre Jeſu Chriſti eingefuh—
ret. (5) Die Geſandten des Herrn ſageten den
Volkern der Erden: Kommet, es iſt alles bereit;
der himmliſche Vater iſt in ſeinem Sohne Chri
ſto Jeſu verſohnet worden; Jeſus hat. in ſeinem

Blute ein Mahl geſtiftet, wodurch eure unſterb
lichen Geiſter erquicket werden konnen. Kom
met im Glauben zu Jeſu, kommet zur Hochzeit.
Der Riß, den die Kirche an den Juden erlitten
hatte, die den Eckſtein Jeſum Chriſtum ver
worfen, und die als ein mit Ausſatz angeſtecktes

Haus niedergeriſſen, und zum Fluche geworden
waren, wurde mit den lebendigen Steinen aus
den Heiden, aus welchen Gott nur den Abra—
ham Kinder erweckete, wieder erganzet. Die
Wbege wurden erneuret, und an dieſen wuſten
Oertern Wohnüungen des Friedens erbauet, da
das Reich Gottes, Gerechtigkeit, Friede und
Freude in dem heiligen Geiſte iſt. Rom. 14, v. 17.

Gewiß, viele tauſend Menſchen wurden aus der
großen Unwiſſenheit, darinn ſie ſtaken, geriſſen,
zu der Erkanntniß des wahren Gottes gebracht,
und ihre verderbte Vernunft unter den Gehor
ſam des Kreuzes Chriſti gefangen genommen.

Allein
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Allein der großte Haufe blieb doch die Zahl der
Unglaubigen, (2) und viele kamen auf die
liebreiche Einladung zur Hochzeit des Lammes,
ohne Kleider des Heils, und ohne den Rock der
Gerechtigkeit Jeſu Chriſti. Beyde Arten von
Elenden konnten der Kirche Chriſti nichts an—
ders als ſchaden, und dem gepredigten Evange
lio nichts als traurige Schickſale erwecken.
Wie ſchrecklich war das Ungewitter, als das
Evangelium anfieng unter die Heyden durchzu—
brechen, mithin Satan, der Erzfeind des Evan—
gelii, fich immer mehr und mehr verdranget, hin
ausgeſtoßen und zu weichen gezwungen ſahe.
Er gerieth in ſolche Wuth und Zorn, daß er,
daß ich ſo rede, alle Elemente erregete, das Him
melreich gus der Welt zu vertilgen, und die
Kirche neues Teſtomentes zu unterdrucken. Die
Erde mußte die Tyrannen, deren er zehen (5) nur
von heydniſchen Kaiſern aufbrachte, und dieſe die
Peiniger anſchaffen, die mit unſaglicher Pein
und Matter die Bekenner des Evangelii zum
Abfalle bringen oder zu todte martern ſollten: und
weil deren nicht genug zu finden waren, ſo ſollten
die Lowen und Dieger ſie mit ihren Zahnen zerreiſ

ſen. Bald mußte das Feuer ganze Schaaren
von Bekennern Jeſu Chriſti verzehren. Und o!
wie manchen Zeugen der JWarheit, deſſen die

g9vbelt nicht werth war, mußte die Tyber oder
andere Abgrunde verſchlingen, oder die Stein—
ritzen und Felsklippen, die Wuſteneyen und Ein
oden aufnehmen und beherbergen, weil ſie die
Sturmwinde dahin trugen, ſo daß es fur ein

Wun
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Wunder Gottes zu rechnen, daß noch ein Tropf
fen Chriſtenblut zu finden, denn die Erde nicht
verſchlucket hatte. Dieſes waren die Zeiten,
da die Konige der Erden ſich zu Haufen ver—
ſammleten wider den Herrn und ſeinen Ge—

J
ſalbten, daß die Glaubigen geachiet wurden wie
die Schlachtſchafe, ſitzen mußten in Finſterniß

J und Schatten des Todes, gefangen in Zwang
und Eiſen. Pſ.2, v. 2. Jeſ. 53, v. G. Da bey
dieſer Trubſalshitze viele Zeitglaubige, viele

b Scheinchriſten, wie Gras. und Korn auf einem
ſteinigten Acker verdorreten, Jeſum verlaug
neten und zu den vorigen Gotzen zurucke kehre
ten; ſo entſtand in dieſen Verfolgungen die erſte
Verwuſtung in der Kirche, und die Feinde
glaubeten den Lauf des Evangelii auf dieſe Art
zu hemmen. Wer die Geſchichte der damali—
gen Zeiten lieſt, kann die grauſamen Marter
arten, womit die Chriſten in denſelben Zeiten
ſind gefoltert worden, nicht. ohne Entſetzen leſen.
Und wer konnte ohne Grauſen und Schrecken
ſehen, daß viele tauſend Menſchen unker den
graulichſten Schmerzen ihren Geiſt aufgeben
muſſen? Aber, o Wunder! in allen dieſen Un—
gewutern, die uber die Kirche ergangen, mitten
unter dieſem Feuer, Rauch und Dampf wird
das Evangelium vom Kreujze unverfalſcht erhal
ten, und der Herr der Kirchen verwandelt dieſe
blutigen Verfolqungen in einen erquickenden Ru
heſtand. Dieſe außere Stille war zwar der
ſichtbaren Kirche ſehr angenehm; aber in der
Folge ſchadete ſie dem reinen Evangelio Jeſut

Chriſti
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Chriſti ungemein. Die Lehrer fiengen an zu
ſchlafen, und nicht mehr ſo eifrig fur die ganze
Heerde zu wachen. Der rachgierige Feind ſaete
alſo vieles Unkraut, allerley falſche Lehre, in
die Kirche Gottes; es entſtunden ſchadliche Jrr—
thumer, die den Grund des Glaubens umſtieſ
ſen, die Gottheit Jeſu Chriſti ward be
ſtritten, die Perſon des heiligen Geiſtes in Zwei
fel gezogen, und verſchiedentlich uber die beyden

Naturen in Chriſto diſputret. Da die Apo
ſtel und ihre erſten Nachfolger den Weg alles
Fleiſches gegangen waren, entſtund Zwieſpalt
und Uneinigkeit unter denen, die ſich Chriſten
nenneten, die Liebe erloſch, der Eifer nahm allge—

mach ab, und die Lauterkeit des Evangelii ward
vermiſſet. DieLehrer, die geſandt waren zu predi

gen, wollten herrſchen; die beſtellten Seelenſorger
ſetzeten die ihnen anvertraueten Seelen aus den
Augen, und ſorgeten fur ihren Geldbeutel; der
Aber und Unglaube nahm mit den Jahren zu.
Die Unwiſſenheit und ſchwache Erkanntniß der
heiligen Schrift vermehrete ſich nicht weniger.
Mann ſetzete Gott aus den Augen, darum ent

J
fernete ſich auch das lautere Evangelium immer

weiter. Die Ueberſchwemmung der barbari—
ſchen Volker im Oscident, und die Heerszuge des
ungläaubigen Muhameds thaten der Kirche, die
ſich noch nach Chriſti Namen nennete, auch nicht

wenig ſchaden. Man muß erſtaunen, wenn
man die Kirchengeſchichte aufſchlagt, wie man
in einer Lehre nach der andern von dem klaren

B dJbvborte
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Wvorte Gottes abgewichen, und die Gewiſſen
der Menſchen mit einer erſtaunenden Laſt unzah
liger Menſchenſatzungen beſchweret hat; (7) die
Sacramente des Herrn wurden verſtummelt oder
mit ſelbſt erdichteten Fabeln verunſtaltet, und die
unſchuldigen Gebrauche auf eine mitleidenswur—
dige Art gemishandelt. Zuletzt ſuchete man denen,

die keine Geiſtliche waren, das Wort Gottes
aus den Handen zu ſpielen. Da hatie man
ſchon alles, was man haben wollte; da war es
leicht, die Religion nach den zeitlichen Abſichten
zu drehen, (5) und das Evangelium mit den

Hirdiſchen Vortheilen zu verbinden; zumal da die
Lehre, die in Gottes Wort keinen Grund hat,
ſchon eingefuhret war: daß ein allgemeines
Haupt, ein oberſter ſichtbarer Biſchof der Heer
de, die Jeſus, mit ſeinem Blute erkaufet, der
Fels auf dem die Kirche erbauet, dem die
Schluſſel des Himmelreichs ubergeben, daß er
als Stadthalter Gottes, nach ſeinem Gefallen
binden und loſen, ſelig ſprechen und verdammen
konne, verordnet ſey; (2) da ein jeder, ſage ich,
dieſes als den erſten Glaubensartikel annehmen
mußte, und dem gemeinen Manne zuletzt kaum
geſaget worden, daß eine gottliche Offenbarung
ſey; ſo blieb auch kaum der Schatten eines Chri
ſtenthums ubrig. Und o wenn doch nur das
große Verſohnungsopfer Jeſu verſchonet ware!
O wenn doch ein armer Sunder nicht ſo wenig
von der Gerechtigkeit Jeſu, und nicht ſo viel von
den Verdienſten ſundlicher Menſchen, denen

man
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man einen prachtigen Namen gab, und von den
geweiheten Ucberbleibſeln (Reliquien) gehoret
hatte! Jch ſchließe meinen Mund, da er nicht
ſo reden kann und darf wie es meine Seele
erkennet, und beweine im Verborgenen die Abwei
chung von den. Regeln, die Jeſus ſeinen Nach—
folgern vorgeſchrieben. Wie ſchwer wurde es
unſern Glaubensbrudern noch vor mehr als
200. Jahren, die Gewiſſenefreyheit zu erhal—
ten, und das Joch der Menſchengebote abzule—
gen, die ſie als unzulaßig und wieder Gottes—
Gebot ſtreitend einſahen und erkannten? Das
theure Ruſtzeug, welches Gott um dieſe Zeit
auserkohren hatte, die Menſchen aufs neue zur
Hochjzeit des Lammes zu rufen und einzuladen,
fand nebſt unſern Vatern und Brudern, welche
der Wahrheit Gehor gaben, nicht wenig Wider
ſtand. Sie geriethen wegen der Religion und des
Evangelii Jeſu Chriſti in zweifelhafte Umſtande.
Auch dieſe Zeugen der Wahrheit mußten ihr
Bekanntniß durch die Hitze der Trubſalen be
wahren. Es iſt uns allen bekannt, daß der
ſelige Luther im Jahr 1517. anfieng, einige Leh
ren nach dem Worte Gottes vorzutragen, den
von Tezel gepredigten Ablaß, vermoge welchem
man den Leuten die Vergebung der Sunde um
Geld verkaufete, zu beſtreiten, (0) und hierinn
beyh Hohen und Miedrigen einen unbeſchreiblichen
Beyfall fand. Die Kirchengeſchichte giebt
mehr als zu deutlich zu erkennen, wie der Zwie—
ſpalt in der Religion, die Gemuther nach und

B 2 nach
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nach getrennet, und zu den blutigſten Kriegen An
liaß gegeben. Als Kaiſer Karl der Funfte im
Jahre 1520o. zum Kaiſer erwahlet war, wandte
dieſer Monarch alle Mittel an, die Religions—
ſtreitigkeiten beyjulegen. Er ſchrieb auf das
Jahr 152i. einen Reichstag nach Worms aus,
auf welchem Lutherus perſonlich erſcheinen mußte.

Da ſich dieſer zu keinem Wiederruf der vorge—
tragenen Lehren verſtehen wollte, noch konnte,
erklarete der Kaiſer am iq April den Standen
ſchriftlich, er wolle nunmmehro gegen Lutherum
als einen offentlichen Ketzer verfahren, und hoffe,
ein jeder werde in ſeinem Lande ein gleiches
thun. (n) Kraft dieſer Achtserklarung gebot
der Kaiſer jedermann, bey Strafe der beleidigten
Majſeſtat, und bey Verluſt aller ſeiner Guter,
daß niemand Lutherum beherbergen, ſondern ein
jeder, wo er ihn antreffe, gefangen nehmen, und
zum Kaiſer bringen, auch alle ſeine Patronen
und Anhanger auf offentlicher Straße fangen,
niederwerfen, ihrer beweglichen und unbewegli
chen Guter berauben, und ſolche in ſeinen eige
nen Nutzen verwenden ſollte. Jm Jahre
1522. ward ein Reichstag zu Nurnberg gehal—
ten, auf welchem man ſich von der romiſchen Seite
durch den pabſtlichen Geſandten bey den Standen

beſchwerete, daß das Wormſer Edict an Lu
therum noch nicht vollzogen ware. Die Stan
de aber ſetzeten hundert Beſchwerden gegen den
romiſchen Stuhl auf, und thaten den Vorſchlag,
der Pabſt und der Kaiſer mochten ein freyes

Con
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Concilium in Deutſchland zuſammen berufen, ſo
wollten ſie den Churfurſt Frieoerich bewegen,
daß Luther nichts weiter in Druck geben
durfte. (3) Den is Aprili524. wurde auf dem
neuen Reichstage zwar verabſchiedet, daß mit
eheſtem, mit Genehmhaltung des Kaiſers, der
Pabſt ein freyes Concilium in Deutſchland hal

ten mochte. Die Stande ſollten inzwiſchen zu
Speyer zuſammen kommen, und ſich berathſchla
gen, wie man ſich bis auf ein freyes Concilium
zu verhalten hatte; allein der Kaiſer gab
gegen dieſen Reichsſchluß einen harten Befehl

heraus, worinn die Vollziehung des Wormſer
Edicts nochmalen geboten ward. (5) Jm

Standen' ein den Evangeliſchen ſehr nachthei—
liger Abſchied geſtellet, welcher darinn beſtand:
Daß man das Wormſer Ediet wider Lu
therum und ſeine Anhanger wirklich voll
ziehen, auch die Meſſe nicht abſchafs
fen, und alle Neuerung in der Kirche ſorg—
faltig verhuten ſollte. (7) Die Evangeliſchen
proteſtirten wider dieſen Reichsſchluß, und be
kamen daher den Namen der Proteſtanten.
Die Geſandten, die dieſe Proteſtation dem Kai—
ſer nach Jtalien uberbringen mußten, wurden
ſehr ungnadig empfangen, und ins Gefangniß
geworfen. Das Jahr 1530. iſt wegen desvon den evangeliſchen Standen zu Augſpurg
ubergebenen Bekenntniſſes (9) beſonders merk

B 3 wurdig.
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wurdia. Nach Verleſung dieſes Bekannt—
niſſes, (20) wurde ein Ausſchuß der Stande
verordnet, um einen gutlichen Vergleich wegen
der Religionsſtreitigkeit zu bewirken. Als aber
alle Vorſchlage dazu vergeblich ſchienen, ward
den 2eten September ein beſonderer Religions—

abſchied, dieſes Jnhalts, kund aemachet: Die
Proteſtanren ſollten ſich zwiſchen hier und
den ig April igzi. unterreden, und bedenken,
ob ſte bis auf ein Concilium in allen Arti—
keln mit der romiſchen Kirche ſich vereini—
gen wollten oder nicht? Wenn ſie alsdann
ihre Meynuntt eroffnet hatten, ſollte ihnen
des Kaiſers Meynung auch kund gemachet
werden. IJn Sachen des Glaubens ſollten ſie
auch nichts neues drucken noch verkaufen
lafſen, ſondern Fried und Einigkeit halten,
keine fremde Unterthanen an ſich ziehen c.

Solcher Abſchied ſtand den Ptoteſtanten
nichtran; ſie thaten die allerglimpflichſte Vor
ſtellung, aber veraebens. Den igten November,
nach Abzug aller Proteſtanten, ward ein anderer

Abſchied des Reichstages dahin bekannt. ge
machet: daß er nicht nur die Lehre der
Augsſpurgiſchen Confeſſion auf einmal nieder—
ſchlug; ſondern auch allen Confeſfionsverwand

ten Krieg, Blutverqgießen, Verluſt des Leibes
und Lebens, der Guter und der Ehre drohete.
Unter andern wurde geboten, das Abend—
mahl nur unter einerley Geſtalt auszuthei—
len, die Meſſe mit den gewohnlichen Cere

monien
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monien zu halten, ſich an den Bildern,
ſonderlich der Jungfrauen Marien nicht zu
vergreifen, und nicht zu lehren, daß der
Glaube gerecht mache, auch die verehlichten
Prieſter gleich nach dem Reichstage ihrer
Aemter und Beneficien zu entſetzen c.
Die Proteſtanten erkannten wohl, wie gefahr
lich es mit ihnen ſtunde. Sie befahlen aber
Gott ihre Sache, kamen zu Smalkalden
zuſammen, und vereinigten ſich auch dahin:
einander beyzuſtehen, wo ſie vom Fiſcal oder
ſonſt von jemand des Glaubens wegen angegrif—
fen wurden. An den folgenden Jahren gieng
man noch mit gutlichen Tractaten und Friedens—
vorſchlagen um. Man verſprach ſich unter ein
ander alle Freundſchaft und chriſtliche Liebe, und

verſicherte den Evangeliſchen ein Concilium,
das die Religionsſache vollig entſcheiden ſollte.
Nach Verlauf vieler Zeit und Muhe ward da—
zu Anſtalt gemachet. Der Ort und die Cin—
richtung deſſelben aber war den Evanoeliſchen
hochſt nachtheilig. Man verlangete in Deutſch
land, und zwar ein freyes Concilinm. Man
ſagete, der Pabſt konne unmoglich Richter dieſer
Sache ſeyn, (dieſes war aber nicht die Meynung
des Gegentheils, da er eine Widerpart ware;
daher ward von romiſcher Seite eine ſolche
Zuſammenkunft von einem Jahre bis zum andern
verſchoben. (21) Man verſprach denen Pro—
teſtanten eine vollige Gewiſſensfreyheit; allein

niemals kam es dahin. Die Vertrage und

B 4 Bund
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Bundniſſe waren jederzeit bedingungsweiſe
abgefaſſet, ein freyes Concilium ſollte es ſchlichten,
und bis dahin ſollte alles friedlich zugehen. Hier
bey blieb es, und kam niemals weiter. Der
Druck der Gewiſſen, und die Unruhe in Nah
rung und Gewerben dauerte fort, und war an
den Oertern, wo die irdiſche Gewalt in den Han
den der Gegner war, faſt unertraglich. Zulent
ward noch im Jahre 1546. ein Geſprach zu
Worms gehalten, um die Religionsſache in
Gute beyzulegen; allein auch dieſe Unterredung
lief, wie viele andere, ganz fruchtlos ab: und
darauf ſchien nunmehro alles zum Kriege naher
zu kommen. (1) Der Kaiſer ſchloß einen
Bund mit dem Pabſte wider die Lutheraner, wel—
che wider die Tridentiniſche Verſammlung pro—
teſtiret hatten. Vornehmlich gieng das Abſehen
bey den Waffen, auf den Churfurſten zu Sach
ſen, Johann Friederich, ünd den Landgrafen
zu Heſſen, Philwpp den Großmuthigen; allein
der Geiſt Jeſu, der dieſe Furſten von der er
kannt-und bekannten Wahrheit uberzeuget,
machete ſie auch machtig und eifrig, die Wahrheit
des Evangeliimit Gut und Blut, Leib undLeben zu
vertheidigen, Land und Leute, ja ihren eigenen Fur
ſtenthron, fur die Ehre Gottes und um des gekrank

ten Evangelii willen, mit Freuden aufzuopfern.
Sehet, wie der Geiſt des Chriſten—

thums in dem Gaubenshelden, dem unſterb—
lichen Johann Friederich, wirkſam und
geſchafftig iſt! Dieſer gottſelige Furſt erfuhr die

Un
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Ungnade, ſo der Kaiſer auf ihn geworfen;
allein er verlohr dadurch nichts von ſeinem ge
heiligten Muth, ſondern ſchrieb an ſeinen Ge—
ſandten zu Regenſpurg: Er habe den Haß
des Kaiſers nicht verſchuldet; die wahre
Urſache ſev die Religion. Er wolle die
Sache Gott befehlen, durch deſſen Gnade
gedachte er, bey ſeinem Worte, und der
einmal erkannten Wahrheit, bis in ſeine
Grube zu bleiben, und daruber Leib, Le—
ben und alles Vermogen zu laſſen. Und
großtentheils hat dieſer rechtſchaffene Streiter

Jeſu Chriſti ein ſolches Opfer zur Vertheidi—
gung des gedruckten Evangelii darbringen muſ—
ſen. Das bisher in der Aſche lodernde Krieges—
feuer, ſchlug nun zu einer hellen Flamme aus.
Der Raiſer Karl der Funfte, kam im Jahre
1546 mit einem anſehnlichen Kriegesheere nach Re
genſpurg zum Reichstage, lagerte ſich darauf bey

Jnsgdolſtadt, wo auch die Armer der Evangeliſchen
fich befand. Sie (namlich die Evangeliſchen)

ſucheten bey Frankreich, England und in der
Schweiz Hulfe, jedoch vergeblich. Gott
wollte allein ihr Helfer ſeyn. Er ließ ſie in Kum—

mer und Noth gerathen, auf daß ſie am Ende ih—
rer traurigen Schickſalen uberzeuget worder, das
habe der Herr gethan. Moritz, ein Vetter des
Churfurſten Johann Friederichs, und Schwie—
gerſohn des Landgrafen Philipps, rucket mit ſei
ner Armee in die Churſachſiſchen Lande, und
nimmt alle Stadte ein, da ſein Schwiegerva—

B5 ter
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ter und Blutsfreund mit ihrem Volke fur die
Ehre des Evangelii zu Felde gezogen waren.
Der Ronig Ferdivand richtet im Vogtlande
mit Morden und Brennen großen Schaden an,
und vereiniget ſich mit Herzog Moritz. Die
ſer Prinz, denn wir eben genennet, war Evan—,
geliſch und ein naher Anverwandter der Haupter
des Smalcaldiſchen Bundes; daher machete ſein
unvermuthlicher Einfall in die Churſachſiſchen
Lande den Churſurſten und Landgrafen von Heſ—
ſen ganz beſturzet, und die ubrigen Bundesver
wandten aan; verzagt. (S) Der Churfurſt zoa nich
mit dem oroßten Theile der Armee nach Sachſen

zuruck. Es wurde alſo der Evangeliſche Krieges—
korper gleichſam zertheilet. Die einzeln Glieder
deſſelben konnten alſo deſto leichter beiwungen wer
den. Herzog Ulrich von Wurtenberg und ver
ſchiedene Stadte in Schwaben ergaben
ſich dem Kaiſer zum Gehorſam, desgleichen auch
Frankfurt am Mayn. Der in ſeine Erblande
zuruck gekommene! Churfurſt eroberte verſchie

dene Oerter; allein vor Leipzig mußte er unver—
richteter Sache wieder abziehen, weil Her
zog Moritz dieſen Ort mit einer guten Beſat
zung verſehen hatte. Das ubrige Land aber
in Meißen und Thuringen kam großtentheils in
ſeine Gewalt, und Moritzen wurde gleiches mit

gleichemverghlten. Der Kaiſer ſchickete ihm und
dem Konige Ferdinand; welchem letzteren die
Bohmen großtentheils verlaſſen hatten, weil ſie
wider ihre Glaubensbruder nicht fechten woll

ten;
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ten; den Markgrafen Albrecht mit einigem
Volke zu Hulfe. Doch dieſer ward von dem
Churfurſten gefangen, und die kaiſerlichen Vol
ker geſchlagen, ſo daß ſie eine große Niederlage

erlitten Dieſer erhaltene Vortheil des
Churfurſten ward, wie leicht zu gedenken, mit
ſcheelen Augen angeſehen. Konig Ferdinand
und Herzog Moritz bekamen neue Verſtarkung:
Sie griffen hierauf den Churfurſten Johann
Friederich an, und zwungen ihn, daß er bey Muhl
berg, drey Meilen von Wittenberg, ſchlagen muß
te Aber dieß iſt das ungluckliche Treffen, dar
inn der tapfere Johann Friederich nicht nur ge
ſchlagen, ſondern auch gefangen; nicht nur geſan
gen, ſondern auch im Gefangniſſe zum Tode verur
theilet wurde. Dieß iſt der Tag, der den theuren
Herzog Ernſt von Luneburg, und vielen edlen
Grafen und Rittern die Freyheit und das Leben
gekoſtet; der Tag, an welchem ſo viele Helden

ihr Blut verſpritzeten, um das Blut Jeſu in ſei
nem unendlichen Werthe zu erhalten. Die einzi
ge Stutze der Evangeliſchen war nun noch Phi—
lipp der Großmuthige, Landgraf zu ceſſen.
Den die ubrigen Mitgenoſſen des Schmalcal—
diſchen Bundes hatten ſich großtentheils mit dem
Kaiſer ausgeſohnet, zum theil thaten ſie es noch,

und zwar mit Erlegung harter Geldſtrafen.
Dieſer edelmuhtige Furſt konnte unmoglich al
lein die Gewalt der kaiſerlichen Waffen auf—
halten. Er mußte ſich ebenfalls zum Ziele legen,
woüte er ſein Land und ſeine Unterthanen nicht

auf
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aufopfern, und, ungeachtet der Furbitte ſeines
Schwiegerſohnes, des Herzog Moritz, in die har
teſten Friedensbedingungen willigen. Man ver
ſprach ihm zwar, daß ſich der Kaiſer weder durch
eine Leibesſtrafe noch einiges Gefangniß an ihm
rachen wollte (3) Er kommt daher perſon—
lich zu dem ſieghaften Kaiſer. Allein, v trauriges

Schickſal! der Tag, an welchem er Gnade zu
erlangen Hoffnung bekommen, offnete ihm die
Thur zu einem vieljahrigen Gefanguiſſe. Wie
erſtaunete die Seele dieſes großmuthigen Prin
zen, da er als ein Gefangener ſahe, daß das
Wbort einiges, auch ewiges in dem kaiſerlichen
Schutzbriefe heißen konnte. Sein Troſt war alſo
dieſer, daß man ſich an ihn nicht durch ewiges
Gefananiß rachen wollte. Nun waren Jo—
hann Friederich und dieſer großmuthige Phi
lipp, die Haupter der Proteſtanten, menſchlichem
Anſehen nach uberwunden. Nun ſchien es, daß
das Evangelium, um deswillen ſie Gut und Blut

gewaget, und dem großten Theile nach aufge—
opfert hatten, bald den lezten Stoß bekommen
wurde. Allein wie herrlich weiß die Weisheit
Gottes auch die traurigen Schickſale des Evan—
gelii, zum Beſten der Kirche zu lenken. Die un
endliche Weisheit hat von Anfange her, das
verſtoßene Evangelium Jeſu Chriſti zu erhalten
gewußt. Jbollten ſchon die Juden die Predigt
vom Kreuze unterdrucken; ſucheten ſie den Zeu—
gen der Wahrheit, durch Geißeln und Ruthen
den Mund zu ſtopfen; ſteinigten ſie gleich Ste

pha
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phanum welcher anrief und ſprach: cherr
Jeſu, nimm meinen Geiſt auf; ſo konnten ſie
doch den Lauf des Evangelinnicht hemmen. Ver

ſtockete ſich aleich der großte Haufe dieſes Volkes
gegen die Gnadenpredigt: ſo wurden doch bey
drey tauſend Seelen durch die Rede, die der Apo

ſtel Petrus am erſten Pfigſtfeſte hielt, von der
Wahrheit des Evangelii erleuchtet. Die Weis
heit Gottes. wußte auch aus den Beſchnittenen
ein Hauflein zu ſammlen, welches der Synagoge
abſagete, und der Blutfahne Jeſu folgete. Das
herrliche Sendſchreiben Pauli an die Hebraer,
welches wir als ein edles Kleinod in unſerer Of
fenbarung bewahren, iſt ein deutlicher Beweis
davorn. Ja die himmliſche Weisheit uberzeu—
get uns noch durch verſchiedene Exempel, daß
die Stimme der Gnaden in den GSeelen dieſes
oder jenen Juden dringt, und Nutzen ſchaffet.
Unendliche Weisheit, die das Evangelium lau
ter und kraftig erhalt! Aber auch unendliche

Weisheit, die die Verachter des Evangelii ſtur

zet, und die Hoheit deſſelben durch den Unter—
gang ſeiner Feinde außer allen Zweiſel ſetzet!
Jeruſalem in ſeinem Schutt und Grauß; Pal

latia unter der grauſamen Tyranney des Muha
meds: und jene unglucklichen Hebraer, die unter
uns beſchamet und mit niedergeſchlagenen Augen
einherſchleichen, dieſe unglucklichen Nachkommen

Abrahams, ſind Denkmaale der gottlichen Rache
ſo an denen geubet worden, die da dem Evan
gelio Jeſu Chriſti nicht haben Gehor geben wol

len:

S

eas
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len: aber es ſind auch Beweisthumer, daß die
Weisheit Gottes das Evangelium in den trau
rigſten Schickſalen erhalt, und daß der Same
des Wortes die herrlichſte Frucht bringt, wenn
ihm die Weltkinder zu zertreten ſuchen.

Und o was fur große Dinge hat der Zuſeher
bekommen, der die ſeligen Zeiten erlebet, da die
Wurzel Jſai durch die Predigt des Evangelii
zum Panier der Volker aufgeſtecket, Eſa. u1. ich
will ſagen, da auch die armen verſtoßenen Hei
den durch die liebliche Stimme des Evangelii
herzu gelocket wurden! Es war ein freudiger
Zulauf der Volker von allen Enden der Welt,
die einander unter Zwns Thoren begegneten,
und unter viel Tauſenden ein jeder der erſte ſeyn
wollte. Selbſt die erſten Boten erleben ſchon,
daß das Evangelium in alle damals bekannte
Jbelttheile durchgebrochen. Der einzige Pau
lus erfullet damit alles, von Jeruſalem an bis in
Dalmatien und an die Adriatiſchen Meerkuſten.
Jn Zeit von funf und zwanzig Jahren, war von
Jeruſalem, bis auf Rom ſelbſt, keine Stadt,
da nicht zahlreiche Gemeinden gepflanzet waren.

Und ein Lehrer des zweiten Jahrhundertes be—
ruhmete ſich gegen die Heyden: die Anzahl der
Bekenner Jeſu habe ſo ſehr zugenommen, daß,
wenn ſie wollten Gewalt gebrauchen, ſie ganz
Rom von den Anberhern der Gotter ſaubern und
reinigen konnten. So gar triumphirten die Apo

ſtel Jeſu Chriſti allezeit, daß der Geruch ihrer
Erkenntniß aller Orten ausgebreitet wurde.

Der
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Der Furſt der Finſterniß konnte nicht ſo viel
niederreißen, als das Reich Jeſu wuchs und zu
nahm. (4) Wenn hundert Chriſten zur Schlacht
bank gefuhret wurden, ſo ſprangen mehr als
noch funſmal ſo viele aus den Umſtehenden her
vor, die durch die Glaubens-und Sterbensfreu—
digkeit der Gemishandelten, und durch den Rauch
ihres Blutes, und was bas mehreſte war, durch
die Regung des heiligen Geiſtes. bewogen wur
den, offentlich zu erklaren, daß ſie an den Je—
ſum glaubeten, um deswillen dieſe hingerichtet
worden (75) O dgottliche Weisheit, die auch
unter dem Wurtgen der Chriſten, nicht nur die

Bekenner des Evangelii freudig machet, ſondern
auch ihre Zahl vermehret, und der, in der Hitze
der Trubſal bewahrten Kirche die außere Ruhe zu
ſchenken wußte! Conſtanrtin der Große be
kennet ſich ſelbſt zur chriſtlichen Religion. O
welch eine Tiefe der Weisheit und der Er
kenntniß Gottes! Da wurde der Berg, da

das Haus Gottes iſt, hoher denn alle Berge, Jeſ.
2, 2. Nun wohnelen die Glaubigen ſicher un—
ter dem Schutze eines glaubigen Furſten, da brei
tete ſich der Name Gettes aus, und wurde groß
und herrlich bis an die Enden der Erden. Se—
lige Zeilen, da ſich die Menſchen einander bey
der Hand nahmen und ſageten: Kommer, laſſer
uns auf den Berg des Herrn gehen, zu dem
Haufe unſers Gottes, daß er uns lehre ſei—
ne Wege und wir wandeln auf ſeinen Stei
gen, Jeſ.2, v.z. Da wurde das von den heyd

niſchen
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niſchen Verfolgern zerſtorte Chriſtenthum wie
der aufgerichtet, und das Kreuz Chriſti erho—
het zum Schutze der Volker. Dieſe Weisheith—

ſehen, in welchen Gott die Kirche des neuen'
kann man ferner in den verſchiedenen Geſtaltem

Teſtamentes aufgefuhret. Sie war gleich einem!
Senfkorne, weil ſie einen geringen Anfang hatte:
aber bald wird ſie zu einem großen Baume, unter!
deſſen Zweigen ſich die Volker verſammlen. Die
Lehre Jeſu war namlich aller Orten ausgebrei—
tet, aber auch nachgehens mit vielem Jrrthume
und Aberglauben vermenget worden, als die
Kirche von der reinen Lehre der Apoſtel gewi
chen, und ein ſundhafter Menſch ſich der Herr—
ſchaft uber die Gemeinde des Herrn angemaſ—
ſet (5) Godtt wußte aber doch, mitten in der
Unwiſſenheit und Finſterniß, ſein Evangelium zu

erhalten. Die glaubigen Waldenſer E) hatte
der Herr erkohren, ſein Wort vor den Verfal
ſchungen zu bewahren. Ben dieſem kleinen Hauf
lein ſchien noch das helle Licht des Evangelii, da ei
ne Decke der Finſterniß die ganze Erde umgeben
hatte. Dieſe Leute laſen die Bibel in ihrer Mutter
ſprache, und lehreten im zwolften Jahrhunderte,
daß die Geiſtlichkeit der damalugen Zeiten
in ein wolluſtig und unordentliches Leben
verſunken ſey: und da dieſe Leute die Religion
nach der Richtſchnur des Wortes Gottes beur

theileten; ſo mußten ſie nothwendig viele Leh
ren verwerfen, die wider die heilige Schrift
ſtritten, und nur von Menſchen erfunden waren.

Jhre
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Jhr Glaubensgebuude iſt auf den Grund der J

TJ
j

ſiebenzig tauſend mußten daſſelbe im Anfanae des un
Propheten und Apoſtel gebauet, und mehr als in

dreyzehnten Jahrhundertes zu Lyon in Fronkreich L

J

umn
I

mit ihrem Blute verſiegeln, ihre Guter wurden
unverzuglich einaezogen und anderen gegeben,
und die noch ubrig blieben, mußten ſich in Klip
pen und Hohlen verbergen, und man horete faſt
von ihnen gar nichts, bis die Wicklefiten und
qußiten anfiengen ihre Lehrſatze wieder zu er
neuren. Frankreich war mit dem Blute ſo vieler tauſend Menſchen benetzet worden, weil man un

die Wahrheit nicht horen wollte. Die gottli—
che Weisheit vertrauete alſo dieſen Schatz in dul
denen Gefaßen, anderen getreuen Seelen. Jo

—m—

hann Wicklef und Johann huß,
jenem in Engelland und dieſem in Bohmen, gieng
in den ſfolgenden Zeiten das Licht der Erkannt
niß auf. Die Zeit erlaubet es uns nicht, die Leh—
ren dieſer Manner zu erzahlen; wurdet ihr ſie aber

pſelber horen, ſo wurdet ihr geſtehen muſſen, daß
es großtentheils eben das ſey, was man bey uns
lehret: ja ihr wurdet die Weisheit preiſen, die
in der großen Barbarey die Lehre erhalten, die
Jeſus und ſeine Apoſtel geprediget. Und, o Tie
fen der Weisheit, worinn ſich mein Verſtand
verliert, mit welcher Luther und ſeine Mitar—
beiter die Verbeſſerung des Glaubens erkannt ſpune

unnangefangen, und unternommen haben! Uner—
forſchlicht Weisheit, die dieſes unſern See— unlJ

in

C Die n
len ſo heilſame Werk hat vollenden lafſen! (20) in

ti
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Die Brunnen des Heils, die den glaubigen Kin
dern Abrahams gehoreten, die aber von den Geiſt
lichen waren verſtopfet, und mit Erde ihrer Fa
beln und Menſchenſatzungen angefullet wor—
den, wurden nun von den Knechten Jeſu Chriſti
wieder aufgegraben; denn ſie offneten die bisher

verborgen gelegenen Schriften des alten und
neuen Teſtamentes, uberſetzeten ſelbige aus der
Grundſprache, als der erſten Quelle, und nen
neten ſie wieder mit den rechten Namen: Sie rich
teten keinen neuen falſchen Gottesdienſt auf,
wie die Gegner immer klagen; ſondern ſie er—
neuerten die Lehre Chriſti und der Apoſtel, wel
che mit ſo vielen Zuſatzen und Veranderungen
ganz unkenntlich war gemachet worden. Der

Herr war mit ihnen, und gab an den Orten,
da man willig war die Wahrheit anzunehmen,
und ſolche begehrte nicht langer in Ungerechtig—
keit aufzuhalten, einen gewaltigen Durchbruch,
einen hellen Schein durch das nun wieder auf den
Leuchter geſtellte Licht ſeines Worts: und ſelbſt
die Umſtande, wodurch der Lauf des Evangelii
gehemmet ſchien, werden von der Weisheit Got
tes ſo eingeleitet, daß ſie der Wahrheit nicht nur

nicht ſchaden, ſondern auch der Kirche Gottes
die Ruhe, und den Gewiſſen der Menſchen
die Freyheit hervorbrinaen mußte. Ward gleich
der theure Zeuge der Wahrheit, Luther, deſſen
Andenken bey uns auf ewig im Segen bleiben
wird, und den auch ſelbſt die Redlichen in der
romiſchen Kirche hoch ſchatzen muſſen; ward

gleich,
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gleich, ſage ich, dieſer rechtſchaffene Mann fur vo
gelfrey erklaret, und nicht allein er, ſondern auch
ſeine Anhanger, eines jeden Wuth Preis gege
ben: ja, war die Rache um ſo mehr zur Verfol—
gnng der Lutheraner gereizet, da der Ausſpruch
von Worms die Guter derſelben demjenigen zu
erkannte, welcher ſie ihnen rauben wurde; ſo
weiß doch die unumſchrankte Weisheit ſolche
Vorkehrung zu machen, welche die Abſicht der
Geaner, das Evangelium in ſeiner erſten
Bluhte ʒu erſticken, zernichtet. Friederich der
Weiſe, ein wurdiger Bruder des beſtandigen
Churfurſten, Johann Friederich, ließ Luthe
rum an einen jolchen Ort bringen, wo er die
Bannſtrahle nicht zu furchten hatte. Und es gieng
in dieſen Tagen, wie zu den Zeiten der erſten Chri
ſten; je ſchwerer das Bekanntniß der Wahrheit
gemachet ward, je mehr Bekenner derſelben ent
ſtunden. Einem deutſchen Furſten nach dem an
dern, einer Reichsſtadt nach der andern, fieng
das aufgedeckte Licht des gottlichen Wortes an
helle zu ſcheinen: und der Satan mit allen ſei
nen Werkzeugen war nicht vermogend, es wie
der auszuloſchen.

Der Erbfeind der Chriſtenheit, die Turken
ſelbſt, mußten zum Troſte der Kinder Gottes
dienen, die hin und wieder unterdrucket wurden;
er mußte zu eben dieſer Zeit durch einen Einfall
die Waffen hemmen, deren ſich die Feinde der
Wahrheit wider die Rechtglaubigen bedienen
wollten. Der Krieg mit den Muſelmannern

Ce ſchien
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ſchien zwar die Religionsſache in Deutſchland
aufzuhalten: allein die alles lenkende Vorſe—
hung brauchete ihn zum wahren Vortheile der
Kirche. Die Evangeliſchen mußten in dieſer
Zwiſchenzeit immermehr und mehr gewurzelt wer—
den in der heilſamen Lehre, dadurch ſie erbauet
waren: und ſelbſt die, welche der aufgegange—
nen Wahrheit widerſtehen wollten, bekamen

durch dieſes weiſe Fugen einen andern Vor—
wurf ihrer Macht und Gewalt. Wie leicht
ware es ſonſt dem Monarchen geweſen, einen ar
men Monch auf den Scheiterhaufen zu fuh—
ren; dem Monarchen, ſage ich, der ſich nicht
ſcheuete einen Reichsfurſten mit der Lebensſtrafe
zu drohen, ja einen Furſten, deſſen Bruder ſelbſt
mit dieſem Oberhaupte die eigene Hoheit erthei
let hatte, das Todesurtheil anzukundigen.

Und dieſes iſt die unerhorte Gewalt, die man
an dem theuren Churfurſten in Sachſen Johann
Friederich, verſuchete, und gewiß an ihm voll
ſtrecket habven wurde, wenn der Churfurſt
von Brandenburg durch ſeine Vorſprache ſol
ches nicht verhindert hatte Die Stutzen
der evangeliſchen Religion waren zerbrochen, die
Aufuhrer dieſes Haufchens ſaßen zwar im Ge
fangniſſe: aber dem Evangelio ſelbſt konnte man
keine Feſſeln anlegen. Das Licht der Wahr
heit fieng in der Schweiz, Engelland und den
nordiſchen Reichen an helle zu ſcheinen: und
ſelbſt in dem Gefangniſſe des unvergleichlichen
Johann Friederich konnte es nicht verdunkelt

wer
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werden. Gerne und willig gab er ſeine Feſtung
in die Gewalt des Kaiſers; deun der Herr war
ſeine Burg, ſein Fels, ſein Hort, ſein Gott auf
dem er trauete. Mit Freuden legete er den Chur
hut nieder; denn er wußte aufs allergewiſſeſte,
daß er ihn mit der Krone des ewigen Lebens ver
tauſchete. Mit Gelaſſenheit betrachtete er ſein Ge
faugniß; denn er genoß die innere Freyheit der
Kinder Gottes. Aber da man ihn auch die rau—
ben wollte, ſo war dieſes ſein Entſchluß: Er
wolle lieber ſterben, als in der Religion et—
was wider Gewiſſen thun. O vorrreiffli—
cher Entſchluß! Oſtheurer Furſt! du haſt die
irdiſche Hoheit nicht geachtet: und darum iſt dir
von der Gnade die himmliſche in einem majeſta
tiſchen Glanze ertheilet worden. O gottliche
Weisheit, die nie genug zu preiſen, womit der
Herr der Kirche ſein gedrucktes Evangelium
zu retten weiß! Der großmuthige Philipp

von Heſſen war nun auch durch Liſt gefan—
gen, und der Kaiſer begehrete nunmehro auf ei
nem gewaffneten Reichstage zu Augſpurg, die
Evangeliſchen ſollten ſich in Religionsſachen
ſchlechterdings dem Concilio unterwerfen; gleich
wohl hatte das Concilium zu Trident einige
Deerete und Schluſſe gemachet, ohne die Evan

Geliſchen Prediger zu horen. Da immittelſt die
ſes unmoglich angehen konnte, ſo war es ſchon
vom Pabſte auseinander zu gehen beordert wor
den. Hierauf gedachte man auf eine andere
Weiſe den Religionsbeſchwerden abjuhelfen.

C3 Es
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Es ward das ſo genannte Jnterim verfaſſet; ein
Buch, in welchem die vornehmſten Religionsar
tikel ſtunden, aber nach romiſcher Lehre einge—
richtet waren, außer allein daß das Abendmahl
unter beyderley Geſtalt zu empfangen erlaubet,
und die Prieſterehe darinn zugelaſſen ward.
Dieſes Buch legete der Kaiſer. den Reichsſtan—
den vor, und begehrete, daß ſie nun ſolches bis
auf die Vollendung des Concilii zu halten, un
terſchreiben ſollten; allein weder Catholiſche noch
Evangeliſche waren mit dieſem Buche zufrieden.
Der Kaiſer ſuchete es mit Gewalt einzufuhren:
und das gah zu der allergroßten Verfolgung und
Vertreibung der evangeliſchen Prediger Anlaß
und Gelegenheit. Allein dieſes Verfahren, und
dieſes eigenmachtig ergriffene Richteramt uber
die Gewiſſen, eroffnete dem neuen Churfurſten zu
Sachſen, Moritz, dem der gefangene Johann
Friederich die Churwurde hatte abtreten muſ
ſen, die Augen. Nun ſahe er ein, wie unge—
grundet das Vorgeben ſey: der Krieg werde
nicht wegen der Religion gefuhret (3). Die
Art und Jheiſe, auf welche ſein Schwiegervater
Philips in die Gewalt des Kaiſers gerathen und
gefangen gehalten wurde; die abſchlagige Ant
wort auf die Furbitte vieler großen Potenta—
ten, ſeine Loslaſſung betreffend, und der endliche

Erntſchluß des Kaiſers: wo man nicht auf—
horete dem Raiſer in dieſer Sache beſchwerz

lich zu fallen, ſolle der Landgraf gar nach
Spanien geſchicket werden; dieſes alles

brachte
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brachte den Churfurſten Moritz zum Nach
denken, und wirkete in ihm den Eutſchluß, die ge—
fangenen Furſten los zu machen. O anbethungs
wurdige Weisheit, mit welcher du deine Kirche
regiereſt! (41). Moritz, der die Siege der
Evangeliſchen zu verhindern ſchiene, Moritz, der
wider ſeine eigene Religionsverwandte die Waf
fen ergriff, und menſchiichem Anſehen nach dem
Evangelio ſchadete, dieſer Moritz muß nun das

gquðerkzeug ſeyn, der den Zeugen der Wahrheit
Lüft ſchaffet, der die Gefangniſſe und Drang
ſale ſeiner Bluts- und Religionsverwandten in
pollige Freyheit verwandelt, und unſerm gelieb—

Hten Vaterlande die ſo ſehnlich gewunſchte Ruhe
ſchenket (G) Der Churfurſt trat mit einigen
andern deutſchen Furſten in Bund, und er
xichtete mit dem Konige in Frankreich, Hein
rich, einen Vergleich dahin: daß er die Frey
heit der Deutſchen beſchutzen wollte. Mo
ritz und ſeine Bundesverwandten rucketen izee. in
aller Stille und Geſchwindigkeit in Franken und
Schwaben, und bemachtigten ſich aller Stadte
wo ſie durchzogen. Der Konig in Frankreich kam
auch auf dem deutſchen Baoden, und nahm ei—
nen Ort nach dem andern weg. Deeſer ſieg
reiche Feldzug wirkete alſo den Paſſauiſchen Ver
trag, der endlich im Jahre iz den 25 Septembr.
auf dem Reichstage zu Augſpurg, zu einem allge
meinen Frieden gemachet wurde. Kraft dieſes
Friedens ward die evangelifche Religion fur eine
ſolche erkannt, die im romiſchen Reiche geduldet

C4 wer
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werden ſollte. Wir ſollten eben die Freyheit
genießen, welche die Romiſchen genoſſen. Nie—
mand ſollte die Evangeliſchen mit Gewalt anta
ſten, noch auf andere Wege jemand wider ſein

Gewiſſen und Willen von der Religiön Augſpur
giſcher Confeſſivn abwendig machen.oder abtrei
ben. Wenn aber Unterthanen wegen der Re
ligion ſich an andere Oerter begeben wollten,
ſollten ſie Macht haben, ihre Guter zu verkau—
fen (55) O herrlicher Friede, der unſern Vatern die Thranen abgewiſchte, Deutſchland die

Ruhe geſchenket, und unſeren Gewiſſen, daß ich
ſo rede, die Ketten abgenommen! Dieſes iſt der
Friede, deſſen zweyhundertjahriges Andenken wir
zu erneuren heute in dieſem Heiligthume des Herrn

verſammlet ſind. Der Friede, der uns erlaubet
offentlich zu ſagen, daß wir mit unſern ankla—
genden Gewiſſen allein in dem Blute Jeſu Frie
Den geſchloſſen, und den Frieden Gottes, welcher
hoher iſt den alle Bernunft, in ſeiner Lauterkeit wie

der dargeſtellet. Unvergleichlicher Friede! Wol
let ihr, meine allerliebſten Bruder, in Chriſto nicht
heute mit Thranen vergießen uber die trautrigen
Schickſale des Evangelii? Wollet ihr nicht mit
mir den Gott des Friedens loben, den Gott der ſei
ne Kirche beſchirmet, und ſeine Glaubigen ſo weiſe
fuhret? Wir haben den theuren Schatz, das
unverfalſchte Evangelium. Euch wird Jeſus der
Gekreuzigte geprediget; euch wird zugerufen: Es
iſt in keinem andern Heil, jſt auch kein anderer
Name den Menſchen gegeben, darinn ſie ſollen

ſelig
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ſelig werden, als allein in dem Namen Jeſit.
Was fur ein Schickſal hat deun dieſes frohe Ev
angelium unter uns? Gehen wir getreun mit der

angebotenen Gnade um, oder ziehen wir die
Langmuth Gottes auf Muthwillen? Ach laſſet
uns heute vor dem Angeſichte des Herrn uns un—
geheuchelt prufen! Giebt es keine unter uns,
die die Sache des Glaubens als gleichgultig
betrachten? Stehen nicht einige von euch in dem
irrigen Wahne, man konne in allen Religi—
onen ſelig werden? Sind nicht viele bereit, um
kleiner Vortheile willen den Glauben, den ſie
angenommen, mit einem andern, der etwa mehr
fleiſchliche Bequemlichkeit, oder auch Vorthei—
le mit ſich fuhret, zu verwechſelen? Arme See—
len! ihr irret euch und wiſſet die Schrift nicht.
Das Evangelium das Jeſus geprediget hat,
hat allein die Kraft, ſelig zu machen alle, die dar
an glauben. Warum haben ſo viele tauſend
Menſchen die einige Religion Jeſu mit ihrem
Blute verſiegelt, wenn ſie bey einer anderen
Ruhe des Gewiſſens, und Hoffnung der Se—
ligkeit hatten finden konnen? Wurden ſo man
che Furſten ihre Ehre, Hoheit und Anſehen, ja
ſelbſt ihren Furſtenthron verlaugnet haben,

wenn ſie nicht erkannt, daß ſie bey einer an
dern Religion, außer der Evangeliſchen, zwar
frey in ihren Staaten und Landen bleiben, aber
im Gewiſſen gefeſſelt werden wurden? (t7) Ma
chet hieraus, werthen Freunde! den richtigen
Schluß: Alle Religionen, die wider Gottes

EC5 klares
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J klares Wort ſtreiten, und nichts lehren denn
J

Menſchengebot, ſind fur den unſterblichen Geiſt
J gefahrlich und verwerflich. Entſchließet euch alſo,

ĩ

J zum Troſte eurer armen Seele, das zu glauben,
was Jeſus gelehret, und ſo zu leben, wie Jrſus
befohlen. Allein, iſt die Anzahl der heutigen
Chriſten nicht groß, an welchen das Evangelium
Jeſu Chriſti die traurigſten Schickſale bat?
die zwar viel von Chriſto und ſeinem Ver—

m. dienſte ſagen und reden, aber ſchnur gerade
dem zuwider leben, was Jeſus geboten? die ſich

J erbittern, wenn ſie die Gnadenpredigt horen, und
dadurch in ihren Sunden geſtoret werden? die ei

J ne falſche Deutung auf andere, aber nie auf ſich
ſelbſt machen, wenn der Sunder in ſeinem Schlupf.
winkel aufgeſuchet, und durch Vorkaltung des
gottlichen Wortes zum innern Stillſchweigen
gebracht wird? Sollten wir nicht mit betrubten
Augen anſehen das große Ungluck und die

J Schmach des Evangelii, darinn wir vor ſei
nen Augen ſind, aurh ſonderlich an dieſem Orte?
daß man von dem erſten Plan und Grund- des
wahren Chriſtenthumes, den er uns in ſeiner
vortrefflichſten Bergpredigt vor die Augen und

J ans Herz leget, ſo weit in dem gemeinen Leben
und Wandel abgewichen, daß es gegen ein—
ander iſt, wie Licht und Schatten; indem an—
ſtatt der Erkanntniß und Reue uber die Sun—
den, man es machet wie die zu Sodom, derſel
ben ſich nicht ſchamet, ſondern vielmehr ruhmet;
da anſtatt des wahren lebendigen Glaubens ſo

viel
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viel Unglauben, falſcher Wahn und leere Ein—
bildung eigener Frommigkeit und außerer

Scheinheiligkeit zu finden iſt; anſtatt der reinen
und brunſtigen Liebe, darinn die erſten Chri
ſten ein Herz und eine Secle naren; da man
auſth willig war, das Leben fur die Bruder zu
laſſen, theils Haß, Groll, Neid und Feindſchaft,
theils heuchleriſche Complimente gehoret werden;
anſtatt Reinigkeit und Heiligkeit, vielfältige
Umreinigkeit, und viele ſcheußliche Befleckung
des Fleiſches und Geiſtes uberhand genommen

haben? Ach meine armen Bruder! mir bricht
mein Herz, wenn ich den Grauel der Verwu—
ſtung an heiliger State gedenken muß. Als
die Juden nicht zur Hochzeit des Lammes kom—
men wollten, ſondern die Boten griffen, hohne—
neten und todteten, ward der Herr zornig,
ſchickete ſein Heer aus, und zundete ihre Stadt

an. Da die erſten Chriſtengemeinden lau in
ihrem Glauben wurden, ſpie ſie der Herr aus ſei

nem Munde, und der Aber und Unglaube ſetzete
ſich auf den Thron, der Jeſum, dem Konige der
Ehre, erbauet war. Weiſtt mir auch nur noch
eine Gemeinde, an der die heiligen Sendſchrei—
ben der Apoſtel gerichtet ſind. Wo iſt die Kirche

Jeſu, zu Corinth, zu Epheſus, zu Galatia undTheſſalonich? Hier, wo das Licht des Evangelii
aufgegangen, iſt nun eine vollige Unwiſſenheit,

und man kennet in dieſen Gegenden Jeſum, den
Gekreuzigten, auch kaum dem Namen nach. O
unerforſchliche Wege Gottes! wer hat des

Herrn
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Herrn Sinn erkannt? und wer kann ſagen,
ob er nicht ſeiner Macht vorbehalten hat, dem
undankbaren Europa, den Leuchter ſeines
Weortes im Jorne umzuwerfen? Laſſet uns der
Gnadenpredigt des Evangelii nicht durch ein gott
loſes Leben uns unwurdig machen! Achtet nicht
gering des Dienſtes des Amtes der Verſoh—
nung. Horet ihr eine ernſtliche Strafpredigt,
da das Geſetz geſcharfet, da herrſchende Sun
den beſtrafet werden; ſo gedenket: Hiedurch

wird Stein und Holz behauen, der Meißel
wird ſtark angeſetzet, daß mein von Natur
hartes Herz zerbrochen werde; und kom
met mit zerſchlagenen, das iſt, bußfertigen Her
zen zur Hochzeit des Lammes. Ziehet im Glauben

an die Kleider des Heils, und den Rock der
Gerechtigkeit Jeſu: denn dieß ſind die rechten
Hochzeitkleider. Wohlan! ſo behaltet denn was
ihr habet, daß niemand eure Krone raube; ich
meyne, das Furbild der heilſamen Worte, die
ihr von Jugend auf gehoret, von Glauben und
Liebe, die in Chriſto Jeſu iſt, und bleibet in dem,
das ihr gelernet habet, und das euch anvertrauet
iſt, als die ihr wiſſet, von wem ihrs gelernet.
uandelt wurdiglich dem EvangelioJeſu Chriſti;
thut nichts, was eurem Bekanntniſſe zuwider und
eurer Religion zur Unehre gereichen mochte;
ſo wird der Friede Gottes, und Barmherzig—
keit uber euch ſehn. Alsdann wird, o liebes
Zion! dein Licht hervorbrechen wie die Morgen
rothe, und nicht nur deine Beſſerung wird ſchnell

wach
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wachſen, ſondern auch andere, die dein Licht
ſehen, werden Gott preiſen, und ſich Chriſto
gewinnen laſſen. Der Herr wird dir ſeine Ko
nige zu Pflegern, und die Furſten zu Saugam
men geben. Ein Friederich, das iſt, ein Lieb—
haber und Beſchutzer der Wahrheit und des
Friedens, wird dich beſchutzen, und deine Klage—
lieder in Freudengeſange verwandeln. Die Heu
den, und alle die dich bisher gehaſſet und verla—

ſtert, werden ſehen, o liebes Zion! deine Ge
rechtigkeit, und du wirſt mit einem neuen Na—
men genennet werden. Man wird dich nennen
das heilige Volk, und die Erloſeten des Herrn,
und es wird dereinſtens deinethalben heißen:
Thut auf die Thore des Herrn, daß da—
durch eingehe das gerechte Volk, das den
Glauben bewahret hat. (W) O Herr! ſo du
willſt, kannſt du uns wohl heilen. Warum aber
ſollteſt du es nicht wollen, du haſt es unsja ſelbſt
befohlen. Heile denn du uns, ſo werden wir
heil; hilf du deiner Kirche insgemein, und einem
jeden aus uns, woran es ihm fehlet, ſo iſt uns ge
holſen. O chr Wunden und Thranen Jeſu!
du gortlich Blut des ewigen Teſtamentes!
hore nicht auf zu ſchreyen, bis alle, die
mich dießmal gehoret, in die Freude ahres

Herrn eingegangen, und unſer Jeruſalem
wird zugerichtet ſeyn zum Lob auf Erden,
Amen. Nun, Herr Jeſu! wollen wir dich mit
geheiliaten Herzen loben. Jauchzet, ihr Volker,
und ſinget Lob! Singet dem Herrn, der an unſern

Vater
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J
J Vater und uns gedacht! Lobet ihn; lobet ſei—

nen herrlichen Namen! Mache ein jeder ſein Herz
J zu einem Altar, an welchen den Gott des Frie—
J dens zu Ehren der Weihrauch hinauf ſteige,

welcher uns die angenehme Stimme ins Herz
bringe: Es ſollen wohl Berge weichen, und
Hugel hinfallen, aber meine Gnade ſoll
nicht von dir weichen, und der Bund
meines Friedes ſoll nicht von dir genom

men werden! Amen. (50)
J
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Anmerkungen.
(1) iehe des Freyherrn von Holbergs Vor53]—

verſammlete ſich der große Rath, oder
J bereitung zur Kirchenhiſtorie.

das Sanhedrin, welches aus ſiebzig Aelteſten beſtund,

und deſſen Haupt Hanitas, ein Schwager Cai
phas, war. Vor dieſem Gerichte mußten die Apo—

ſtel erſcheinen, und man fragete ſie: in weſſen Na
men ſie dergleichen außerordentliche Tha
ten unternommen hatten, welche von ihnen
verrichtet worden waren? Petrus aber, welcher voll
heiligen Geiſtes war, antwortete mit großer Frey—

muthigkeit: Jn dem Namen Jeſu, welchen
ihr gekreuziget habet. Der Rath wunderte ſich
nicht wenig uber dieſe Freudigkeit, inſonderheit da
ein jeder wußte, daß es geringe Leute waren, die
keine Unterweiſung genoſſen hatten: und weil man

nichts gegen das neulichſt von ihnen verrichtete
Waunder, (da ſie einen Lahmen hatten gehend ge—

machet,) einzuwenden hatte; ſo wurden ſie wieder

auf freyen Fuß geſetzet. (Apoſtgeſch. 2. Holbergs
Kirchengeſch. p. zo.) Nicht lange hernach verrichte—
ten die Apoſtel das Wunder an dem Hauchler Ana

nias und ſeiner Frau, (Apoſtelgeſch. 5.) wodurch
der Hoheprieſter nebſt ſeinen Anhangern in ſolche Be—

wegung geſetzet wurde, daß er aufs neue Befehl
ertheilete, die Apoſtel ins Gefangniß zu werfen.

D Gie
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Sie wurden aber durch einen Engel daraus befreyet:
und wie der Hoheprieſter ſie wollte fodern laſſen;
ſo fand man niemanden, ungeachtet das Gefangniß
feſt verſchloſſen war. Die Apoſtel waren bereits
im Tempel, aus welchem der Hoheprieſter ſie vor den

Rath fuhren ließ, und folgendergeſtalt anredete:
Wur haben euch ja verboten, in dem Na—
men Jeſu zu lehren. Die Appoſiel aber ver—
ſetzeten: daß ſie Gotr mehr als den Menſchen
gehorchen mußten, und bezeugeten von neuem;
daß Jeſus der Erloſer der Welt ſey. Die
Juden wurden daruber ſo erbittert, däß ſie die Apo—

ſtel wollten umbringen laſſen. Ein alter Lehrer von
der phariſaiſchen Seete widerrieth ſolches und ſagete:
Jſt chre Lehre von Menſchen, ſo wird ſie
von ſelbſt vergehen; iſt ſie aber aus Gott,
ſo konnet ihr ſie nicht dampfen. Dieſem
Rathe ſolgeten die ubrigen, und die Apoſtel kamen
zum zweytenmale auf freyen Fußen. Es daurete
aber nicht gar lange, ſo gebraucheten die Juden
abermal und noch ſtarkere Gewaltthatigkeiten gegen
die neubekehrten Chriſten. Die bundige Rede
Stephani brachte die Juden in eine ſolche Bewe—

gung, daß ſie ihn aus der Stadt ſchleppeten, und
daſelbſt ſteinigten. Es blieb hiebey nicht, ſondern
es entſtund vielrnehr eine allgemeine Verfolgung
der ganzen Gemeine, die ſich in Jeruſalem aufhielt,

und viele Glaubigen wurden ins Gefangniß geleget,
oder auch hingerichtet. Dieſe Verſolgung zog eine
große Zerſtreuung nach ſich, welche die Wirkung

hrie, daß das Evangelium dadurch an mehreren
Orten ausgebreitet ward. c. p. 322) Da Herodes

NAgdgrippag
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Agrippa im judiſchen Lande reglerete, verfolgete er
die Glaubigen, um den Juden einen Gefallen zu
erweiſen, heftig. Zuerſt ließ er Jacobum, den
Sohn Zebedat, ins Gefangniß werfen, und nach—
her mit dem Schwerdte hinrichten „legete auch die

Hand an den Apoſtel Petrus, welcher aber auf
eine wundervolle Art und Weiſe ertettet wurde.
(i. c. p. 26.)

(J Die Abpoſtel vertheileten ſich folgenderge—

ſtalt: Johannes begab ſich nach Natolien, und
hielt ſich, ſo lange als er lebete, zu Epheſus auf;
Andreas gieng zu den Scythen; Philippus pre
digte in Oberaſien; Thomas beſuchete die Par—
ther und Jndianer; Bartholomaus erwahlete
Armenien; Simon der Gerechte gieng nach Me—

ſepotamien und Perſien; Judas hielt ſich in Ara—
bien und Jduimaa auf, und Marcus begab ſich
nach Aethiopien.

(J Es haben einige ausgerechnet, wenn man
die Welt in drevßig gleiche Theile eintheilen wollte;
ſo wurde man befinden, daß ſechs Theile die Chri—

ſten, funfe die Muhamedaner, und neunzehen noch
die Heyden beſitzen.

(5) Es werden in den erſten vier Seculis oder
Jahrhunderten unter den romiſchen Kaiſern gemei—
niglich zehen Verfolgungen der Chriſten gezah—
let; nicht, als ob deren nicht mehr geweſen, ſondern

weil dieſes die vornehmſten und merkwurdigſten ſind.

Wir wollen eine kurze Befchreibung von dieſen zehen
Hauptverfolqungen mittheilen: Die erſte entſtund
unter dem Kaiſer Nero, im Jahre Chriſti o4.

Maan ſieht aus den Beyſvielen ſowohl des Apoſtels

D 2 Jacobi,
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Jacobi, als des großen Heydenlehrers Pauli,
daß die Haupter und Vorſteher der chriſtlichen Ge—
meinden zwar verfolget und gehaſſet, gleichwohl aber
noch keine allgemeine Verfolgung uber die Chriſten

verhanget worden. Denn die Juden ſahen die
Cyriſten im Anfange, da ihre Anzahl noch ſehr ge—

ringe war, mit Verachtung an, und bildeten ſich
ein, wenn die Anfuhrer nur erſtlich wurden aus dem

Wege geraumet ſeyn, ſo wurde dieſe neu entſtan—
dene Secte, wie viele andere, leicht und von ſelbſt

wieder aufhoren. Die Romer aber kannten die
Chriſten nicht recht, ſondern vermengeten ſie mit
den Juden, und waren daher nicht ſehr bemuhet,
ihre Ausbreitung und Aufnahme zu verhindern.
Denn weil ſie gerne ſahen, daß die Juden unter ein—
ander uneins waren; ſo nahmen die romiſchen
Statthalter oft die Parthey der Chriſten gegen die
Juden, und ſtelleten dem Kaiſer vor, daß ſie ſich
bloß um einen Mann zanketen, von welchem einige

behaupteten: daß er lebe. Die Kaifer aber, in—
ſonderheit ein ſo hochmuthiger und wolluſtiger Kaiſer,
als Nero war, gaben ſich keine Muhe, dieſe Strei—

tigkeiten zu unterſuchen. Denn man ſieht, daß die
Streitſache des Apoſtels Pauli, welche zu Jeru—
ſalem eine ſolche Bewegung erweckete, zu Rom
nicht weiter unterſuchet worden, ſondern daß Pau
lus einige Jahre, in eben demſelben Stande da—
ſelbſt geblieben, in welchem er nach Rom gebracht
worden. Wie aber die Chriſten anfiengen ſo ſehr
an der Zahl zuzunehmen, daß ihr Name auch zu
Rom, welches eine tleine Welt war, bekannt ward;
o verwandelte ſich die bisherige Verachtung in eine

Furcht,
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Furcht, und es entſtund eine allgemeine Verfolgung
wider ſie in dem i4ten Jahre der Regierung des
Kaiſers Nero, oder im baſten Jahre nach Chriſti
Geburt. Denn da in dieſem Jahre eine große
Feuersbrunſt ausbrach, welche ſechs Tage wahrete,

und von den vierzehen Quartieren der Stadt, zehen
in die Aſche legete; ſo nahmen alle diejenigen, welche

uber die große Ausbreitung des chriſtiichen Namens
eiferſuchtig waren, daher Anlaß, die Chriſten fur
Mordbrenner auszuſchrehen. Und weil der Kaiſer
Nero bey einigen in den Verdacht gerieth, als ob
er das Feuer ſelbſr angeleget; ſo horete er dergleichen
Veſchuldigungen nicht ungerne, weil er dadurch die
Schuld von ſich auf andere ſchieben konnte. Man
ließ daher ſehr viele Chriſten ins Gefananiß werfen
und hinrichten, und zwar nicht allein, als Mord
brenner, ſondern auch als ſolche Leute, welche aus
Aberglauben es fur eine Tugend hielten, Miſſetha—
ten zu begehen, und die ſich uberhaupt bey dem gan—
zen menſchlichen Geſchlechte verhaßt aemachet hat.—

ten. (Suetonius in Nerone Cap. i6. Afflicti ſuppli-
ciis Chriſſtieni. genus hominum ſnupeiſtitionis no-
vaæ ac maleficæ.) Einige von ihnen wurden in
Thierhauten genahet, und von den Hunden zerrif—
ſen; anderen zog man Kleider an, die mit Pech be—
ſtrichen waren, und nachdem man dieſelben ange—
zundet, ſo mußten dieſe elenden Menſchen ſtatt der
Fackel dienen, um die Gaſſen der Stadt zu erleuch-

ten, (Juvenal. Sat. 1. Tæda lucebit in illa, qua
ſtantes ardent,) an welchem arauſamen Spretakel
Nero einen Gefallen trug. Viele Romer hatten
indeſſen doch Mitleiden mit ihnen, beſonders

D 3 die
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diejenigen, welche den Kaiſer in Verdacht hatten:
und dieſelben ſahen dieſe Execution bloß als einen

Deckmantel an, worunter Nero ſeine eigene Miſ—
ſethat zu verbergen ſuchete. Dieſe Verfolgung war
unter den zehen Hauptverfolgungen die erſte, welche
die chriſtliche Kirche ausgeſtanden: und die Chriſten
macheten ſich eine Ehre daraus, daß ſie von dem
Nero verfolget wurden, welcher ein Feind von allem
demjenigen war, was auch nur den geringſten Na—
men der Tugend hatte. Unter dieſem Tyrannen
wurden auch die Apoſtel Petrus und Paulus, im
ſieben und zechszigſten Jahre nach Chriſti Geburt,

an einem Tage hingerichtet; Paulus ward, als ein
romiſcher Burger, enthauptet; Petrus aber, als ein
Jude und eine geringere Perſon, gekreuziget. Man
wollte ihn auf die gewohnliche Art kreuzigen, er
aber ſagete ſelbſt, daß er nicht verdiene, auf eine ſol—

che Art gekreuziget zu werden, wie man mit ſeinen
Meiſter verfahren, und verlangete, daß man ihn ſo
ans Kreuz heften mochte, daß der Kopf nieder-
warts hienge.

Die beyden Kaiſer, Veſpaſianus und Titus,
fuhreten ein gelindes und ſanftmuhtiges Regiment,
unter welchem kein Blutvergießen und keine Ver—
folgung ſtat haben konnte. Aber dieſer ruhige Zu—
ſtand und dieſes Gluck wahrete nicht langer, als

dieſe beyden Kaiſer auf dem Throne ſaßen. Denn
wie Domitianus zur Regierung gelangete, ſo muß
ten die Chriſten viele Widerwartigkeiten erdulden,
und unter ihm die zweyte Hauptverfolgung aus
ſtehen. Damals ſoll Johannes, wie man meynet, in
einen Keſſel mit ſiedendem Oele geworfen, aber durch

Gottes
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Gottes Beyſtand lobendig geblieben, und nach der

habt. Die dricte Hauptrerfolgung geſchahe
unter des Kaiſers Trajans Regierung. Es ſchien
zwar, daß man unter einem ſolchen Regenten, wie

Trajanus war, nichts widriges zu beſorgen hatte,
indem derſelbe an Gerechtigkeit und Maßigung

alle ſeine Vorſahren ubertraf. Weil ſich aber der
chriſtliche Glaube mit einer unglaublichen Geſchwin—
digkeit und mit einem unbeſchreiblichen Kortgange al
lenthalben ausbreitete; ſo ſteng dieſer Umſtand an,

den Romern ſehr bedenklich zu werden, und ſie hiel—
ten es ſur eine Pflicht, den ferneren Wachsthum

deſſelben zu verhindern. Es waren alſo Staats—
urſachen, welche den Trajan antrieben, ſich gegen
die Chriſten zu bewaffnen, und eine Verfolgung wi—
der ſie zu erregen. Ben dieſer Verfolgung war
Simeon, ein Sohn des Cleophas und Blutsfreund
Chriſti, welcher nach dem heil. Jacebo Biſchof zu
Jeruſalem geworden war, und dieſer Gemeine vier—

zig Jahr vorgeſtanden hatte, einer von den erſten,
welche die Marterkrone erhielten. Dieſer gottſe—
lige Mann mußte ſich dem Statthalter in Syrien,

Namens Atticus, darſtellen, da er bereits hun—
dert und zwanzig Jahre alt war. Er ward einige
Tage nach einander gepeiniget; er hielt aber dieſe
Quaal mit einer ſolchen Standhaftigkeit aus, daß

der Guverneur ſelbſt ſich hochſtens darüber wun—
dern mußte. Nach ausgeſtandener Marter zaard
er endlich gekreunziget. Der andere große Mann.
welcher bey dieſer Verfolgung aufgeopfert ward, war
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Jgnatius, der dritte Biſchof zu Antiochien, wenn
man den heil. Petrus, den Stifter dieſer Gemeine,
als den erſten Biſchof zu Antiochien annimmt.
Dieſer Jgnatius ward vor den Kaiſer Trajan ge—

J bracht, da derſelbe ſich zu Antiochien aufhielt:
und weil er den Beynamen Theophorus fuhrete,
welches Wort ſo viel als einen Menſchen anzeiget,
welcher Gott tragt; ſo fragete ihn der Kaiſer, ob er
ſich einbildete, daß er Gott allein bey ſich hatte, und
ob die Romer nicht auch die Gotter in ihren Her—

J. zen trugen? Welches dieſer Glaubensheld alſo be—
uab antwortete: Es iſt nur ein Gott, und ein Je
J ſus Chriſtus, der eingeborne Sohn Gottes.zif Trajanus verſetzete hierauf: Duredeſt ja von dem,
J der unter Pontio Pilato gekreuziget worden? Und

wie Jgnatius dieſe Frage mit Ja beantwortete, und

J noch hinzufugete: Dieſes iſt derjenige, den ich
in meinem Herzen trage; ſo ertheilete der Kaiſer

ĩ Beſehl, daß er- nach Rom geſchaffet, und daſelbſt
J von wilden Thieren zerriſſen werden ſollte, welches

auch geſchahe (Macrob. Saturn. Lib. L.). Man
fuhrete ihn an einem hohen Feſte, welches die Romer
Sitctillaria nannten; weil ſie ſich an demſelben mit
allerhand Kleinigkeiten zu beſchenken pflegeten; nach

dem Amphitheatro, wo er gleich von den wilder
Thieren ſo zerriſſen und verzehret ward, daß nichts

von ſeinem ganzen Leibe ubrig blieb, als die großten
J Knochen. Es ſcheint ubrigens dieſe Verfolgung

J
durch die Furbitte des Plinii beym Kaiſer gemil—

dert worden zu ſeyn. Plinius war Statthal—
ter in Bithynien, und hatte Befehl, die ChriſtenJ auszurotten. Weil aber ihre Anzahl groß war, ſo

wußte
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wußte er nicht, wie er den Willen des Kaiſers ins
Werk ſetzen ſollte. Er ſchrieb alſo dieſerwegen noch-
mals an den Kaiſer (Plin. Lib. X. Eviſt. o7). Er
meldet: Der Irrthum der Chriſten beſteht
darinn, daß ſie ſich an einem gewiſſen Cacge,
ehe die Sonne aufgeht, verfſammlen, und
Chriſto, den ſie fur einen Gott halten, zu
Ehren einen Lobgeſang ſingen. Sie ver
binden ſich unter einander durch einen Eid,
kein Laſter auszuuben: und hierauf gehen
ſie weg, um eine Mahlzeit zu halten. Jch
finde demnach nichts ſtrafwurdictes an th
nen, als emen blinden Aberglauben c. Dieſer
Brief, welchen ein kluger heidniſcher Mann geſchrie-
ben, giebt aufs deutlichſte zu erkennen, daß alle
taſter falſch, und von! ihren Feinden erdichtet wore
den. Man kann diefes auch aus der Antwort des
Kaiſers Trajans auf des Plinii Brief ſehen, wel.
che ſich alſo endiget: Die Beſchuldiguntzten,
welche gegen die Chriſten ohne Unterſchrift
eines gewiſſen Namens einkommen, ſollen
inskunftitze gar nicht mehr geachtet werden;
denn ſolche Dinge ſind von einer ubeln
Folge, und uberdem auch unſerer Regie—
runtg unanſtandig. Man ſieht daraus, daß eini—
ge, ob fie ſich gleich bemuheten, die Chriſten in Schrif
ten anzuſchwarzen, ſich dennoch nicht erkuhnet, ihre
Namen darunter zu ſetzen, weil ſte ihre Beſchuldi-
gungen nicht beweiſen konnten. Die vierte Hanpt

verfolgungz der Chriſten eraugete ſich unrer Aus
relio dem Weltweiſen. Die Chriſten wurden
vornehmlich in Gallien oder in dem heutigen Frank.
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reich verſolget. Unter den vornehmſten, welche da—
mals hingerichtet wurden, war Photinus, Bi—
ſchof zu hon, befindlich. Dieſer ward in ſeinem neun

zigſten Jahte hingerichtet. Wie man ihn vor Ge—
richte fuhrete, ſo ward er gefraget: wer der Gott
der Chriſten ſey? Worauf er antwortete:
wenn ihr ſemer werth waret, ſo wurdet
ihr ihn ſchon kennen. Kaum aber hatte er
dieſe Worte geſprochen, ſo ward er weageſchleppet,
und ſo grauſam geſchlagen, daß er zween Tage nach—
her inn Geſfangniſſe ſeinen Geiſt aufgegeben. Man
muß ſich billig uber das harte Schickſal der Chri—
ſten wundern, welches ſie unter einem Koiſer er—
fahren, der einer von den frommſten und gutigſten
Regenten geweſen, die den Thron beſtiegen; weil
er aber von den heydniſchen Weltweiſen eingenom—
men war, ſo war es ihnen leicht, den Kaiſer gegen
ein Volt in den Harniſch zu bringen, welches ohn
Unterlaß von der Eitelkeit der heidniſchen Weis:—
heit predigte. Jm Anfange des dritten Jahrhun—
dertes, unter der Regierung des Kaiſers Severi,
entſtund eine heftige Verfolgung wider die Chriſten,
weiche fur die funfte Hauptverfolguntz gehal—

ten wird. Sie nahm in Aegypten ihren Anfang,
und eiſtreckete ſich nachher auf andere Provinzen,

uberhaupt aber war ſie ſo qgrauſam, daß viele glaube—
ten, die Zeit des Antichriſtes ware bereits vorhan—
den. Unrer andern ward auch Jrenaus der Bi.
ſchof zu Lyon, und Nachfolger des Photinus, hin—
gerichtet. Ob aber gleich die Verfolgung ſehr hef—
tig war, ſo war ſie doch an allen Orten nicht gleich
ſtark, well einige Statthalter keinen Gefallen dar—

an
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an trugen, die Chriſten zu verfolgen. An den mei—

ſten Orten aber verfuhr man ſehr hart mit den Chri
ſten: und Tertullianus ward endlich durch dieſe
grauſame Verfolgung angetrieben, die weitlauftige
Schutzſchrift abzufaſſen „die wir noch haben. Die

ſechſte Hauptverfolttuntz der Chriſten erhob ſich
unter Maximino. Dieſer Kaiſer gab Befehl,
alle diejenigen zu todten, die der Kirchen entweder
als Lehrer oder Aoelteſten vorgeſetzet waren. Man
meynet, daß dieſes vornehmlich aus Haß gegen den

vorigen Kaiſer, Alerander, geſchehen ſev, weil der—
ſielbe ſich den Chriſten ſo geneigt erwieſen hatte.

(Zonaras in Maximino). Bey dieſer Verfolgung
wurden verſchiedene Kirchen verbrannt; woraus man

ſieht, daß die Chriſten ſchon damals offentliche
Verſammlungshauſer gehabt haben.

Decius war ein Herr von großen Eigenſchaf—
ten: weil er aber gleich im Aufange den Entſchluß
faſſete, alle diejenigen Fehler zu verbeſſern, welche
Philippus in ſeiner Regierung begangen; ſo be—

griff er darunter auch die Gunſt, welche derſelbe
den Chriſten erwieſen, und erregete daher eine hef—

tiige Verfolgung wider die Kirche im Jahre 250.
welches die ſiebente unter den hauptverfol
gungen der Chriſten iſt. Cyprianus, welcher ſich
dazumal durch ſeine Gelehrſamkeit und Tugenden
anfieng hervorzuthun, ſchreibt dieſe Verfolgung
den Sunden der Chriſten zu. Die Klagen, welche
er daruber fuhret, beſtunden darinn: (Cyprianus de

lapſis) „Die Chriſten waren unter ſich ſelbſt
„uneinigund dem Stolre ergeben; die Geiſt—
„lichkeit ſey in ihrem Amte trage und nach

rlapig;
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vlaßig; die Weiber ſchmucketen ſich, und die
„Manner kammeten ihre Barte und Augen
„braunen. Man ließe ſich mit den Heyden
„in Eheverbundniſſe ein; man verlicße die
„Einfalt des Glaubens, und verfiele auf
„allerhand Streitigkeiten und Wortkriege.
Mußte Cyprianus ſchon auf dieſe Art die Chriſten

anreden; wie ſehr haben redliche Knechte Gottes
nicht in unſern Tagen Urſache, dieſe Klagen zu wie—
derholen, da man die heilige Religion mit Fußen
tritt, und aus ihr eine wachſerne Naſe machet, die
man nach irdiſchen Vortheilen drehet, wie es die
Umſtande erſodern. Decius ließ gleich bey dem
Aufange ſeiner Regierung eine Verordnung wider
die Chriſten ausgehen, und ſchickete ſolche allen Gu—

verneuers in den Provinzen zu. Alle obrigkeitlichen
Perſonen waren hierauf beſchafftiget, die Chriſten
aufzuſuchen und zu beſtrafen. Bald wurden ſie ent
hauptet, und bald verbrannt. Einige wurden von
wilden Thieren zerriſſen; andere auf der Folterbank
gebracht. Einige mußten auf einem gluenden Stuhle
ſitzen, und alſo verbrennen. Ja man war bemuhet,
neue Arten der Marter auslundig zu machen, wenn

man ſahe, daß die Standhaftigkeit der Martyrer
durch die alten nicht konnten beſieget werden. Hie—

ronymus ſuhret davon zwey Krempel an: Nach
dem ein Marthrer mit der großten Freudigkeit alle
Arten der Marter ausgeſtanden hatte, ſo ließ man
ihm nacket mit Honig uberſtreichen, uhd ihm ſo—
dann mit zuſammengebundenen Haunden in die
Sonne legen, damit er von den Fliegen und an—
derem Ungeziefer mochte gemartert werden. Ein

ande
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anderer ward auf ſolaende Art verſuchet: Man le—
gete ihn auf ein weiches Bett in einen ſchonen Garten,
und ſchickete eine Hure von einer ungemeinen Schon-
heit zu ihnag, welche ihr außerſtes anwenden mußte,
um ihm zur Umzacht zu verleiten; der Martyrer aber
biß ſich, um dieſer Verſuchung zu widerſtehen, ein

Struck von der Zunge, und ſpie ſolches der Hure ins
Geſicht. Kurz, die Verfolgung war ſo groß, daß
man glaubete, die Zeit ſey gekommen, von welcher

Cyhriſtus ſagete: daß auch die Auserwahlten wurden
verfuhret werden, wenn es moglich ware. Die achs
te allczemeine chauptverfolgung der Chriſten
eraugete ſich unter dem Kaiſer Valeſianus. Dieſe
Verfolgung koſtete ſowohl dem romiſchen Biſchofe
Stephanus, als dem Cyprianus und andern an—
ſehnlichen Mannern, das Leben. Stephanus war
der erſte unter den Martyrern in dieſer Verfol—
gung, und ward im Jahre 257 nach Chriſti Geburt
hingerichtet. Jn deen folgenden Jahre, ward auch
ſein Nachfolaer Sextus enthauptet. Ein be—
kannter Heiliger, Namens Laurentius, ward auf
einen Roſt geleget, worunter gluende Kohlen wa—
ren. Wie er eine lange Zeit auf der einen Seite ge
leaen hatte, ſo ſagete er mit großer Freudigkeit:
Nun bin ich auf der einen Serte genug ge
braten, wendet mich nun auf die andere
Seite. Hierauf verrichtete er ſein Gebeth zu Gott,
und gab nicht lan ge nachher den Geiſt auf. Durch die

ſe außerordentliche Geduld und Standhaftigkeit wur—
den viele Heyden ſo ſehr geruhret, daß ſie den chrutli—
chen Glauben annahmen. Dionyſius, Alexandri—
nus und Cyprianus, drey anſehnliche Lehrer, wur—
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den ins Elend getrieben. Derletzte erhielt doch end—
lich die Erlaubniß, wieder zuruck zu kommen; kaum
aber hatte er ſich eine Zeitlang in einem Garten nahe
bey Carthago aufgehalten, ſo ward er von neuem
angegriffen, und endlich im Jahre 258 den 14 Sept.
enthauptet. Die neunte Verfolttung erreaete
Aurelianus. Dieſer Regent erzeigete ſich im An
fange gutig gegen die Chriſten, welches man unter
andern auch daraus abnehmen kann, daß er den
orientaliſchen Biſchofen gegen den Daulus Samo
ſarenus, einen großen Jerlehrer, hulfreiche Hand
leiſtete) und denſelben nohtigte, den biſchoſlichen Sitz
zu Antiochia mit großem Schimpfe zu verlaſſen.
Gegen das Ende ſeiner Regierung, ließ er ſcharfe
Verordnungen wider die Chriſten ergehen, und viele
des Glaubens halben hinrichten; wiewohl man nichts
gewiſſes davon ſagen kann, indem die Acta, welche

von dieſen Verſolgungen handeln, nicht mehr. vor
handen ſind. Die zehnte Verfoltzung der Chri—
ſten trug ſich unter Diocletianus zu, und nahm
ihren Anfang im Jahre zo2, und! gehoret alſo eigent
lich in die Kirchengeſchichte des vierten Jahrhun—
dertes. Dieſe Verſolgung erſtreckete ſich auf alle
Provinzen, ſo wohl gegen Morgen als gegen Abend,
ſo weit die cömiſchen Grenzen giengen. Man ver—
folgete die Chriſten nicht allein mit Schwerdt und
Feucr, ſondern auch mit den heftigſten Schmah
ſchriſten, umnn dieſelben recht verhaßt zu machen. Je—

doch dieſe Verlaumdungen wurden von den Chri—
ſten, inſonderheit von Arnobius, mit großem Nach.
drucke beantwerlet; welcher in einer ſehr grundlich

gerathenen Schriſt nicht nur die Chriſten verthei—
digte,
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digte, ſondern auch die Urgereimtheit des romiſchen
Gottesdienſtes mit lebendigen Farben abmahlete.

Weil er aber erſtlich ſelbſt vor kurzer Zeit zur chriſt—
lichen Religion ubergetreten, und noch nicht geiaufet

war; ſo hat er nicht verhindern konnen, daß ſich
nicht verſchiedene Jrrthumer in dieſe Schrift ein—
geſchlichen hatten. (ſiehe Arnobius Contra Gentes).
Der argſte Feind der Chriſten war der Statthal—
ter in Alexandrien, cierocleus; denn derſelbe be—
dienete ſich nicht allein des Schwerdtes, ſondern auch

der Feder wider die Chriſten, und bemuhete ſich, ih—

nen allerhand Wiberſpruche und (Contradictiones)
in der Bibel zu zeigen c. Einer von den Marty—
rern, Namens Abeſius, ward dadurch ſo ſehr auf
dieſen Statthalter erbittert, daß er denſelben, wie
er eben auf dem Richterſtuhle ſaß, eine derbe Ohr—
feige gab. (Metaphraſtes apud Valeſiun). Es iſt
leicht zu qgedenken, was dieſer unbedachtſame Eifer
fur eine Wirkung nach ſich gezogen, indem allem
Vermuthen nach, eine ſo hohe obrigkeitliche Perſon
dieſe Ohrfeige nicht ſtillſchweigends wird eingeſtek—

ket haben. Es ware beſſer qeweſen, wenn dieſer
gute Martyred, nach dem Exempel der Apoſtel, al—
les geduldig ertragen, oder ſich die Muhe gegeben

hatte, die Schriften des Hierocles zu widerlegen;
bey welcher Gelegenheit er hatte zeigen konnen, daß

die Muhe des Hierocles, um Widerſpruche in der
heiligen Schrift zu entoecken, ſehr ſchlecht angewandt
worden c. Wie man am eifrigſten beſchafftiget
war, die Chriſten auszurotten, ſo legete Diocletia

nus die Regierung nieder. Die Verfolgung aber
horete deswegen nicht auſ, ſondern ward von den

ſolgen—
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folgenden Kaiſern fortgeſetzet. Der einzige Conſtan
tin, der in ſeinem Herzen den Chriſten gewogen
war, ſuchete ſo viel moglich, den Eifer der ubrigen
zu beſanftigen. Dieſer vortreffliche Herr gieng end—

lich zu Pork in Britannien, im Jahre zob.
mit Tode ab, und hinterließ einen Sohn Na—
mens Conſtantinus, welches der beruhmte Kai—
ſer iſt, unter deſſen Regierung der chriſtliche Glaube
der herrſchende ward, und die Kirche eine andere

Geltalt erhielt.
Siehe Herrn Ludwigs, Freyherrn von

Holbergs, allgemeine Kirchenhiſtorie nach der
Ueberſetzung von Georg Auguſt Detharding, 1749.

wTheil, p. 59. 84. 96. 10. 1i. 128. 130. 142.
147. und 152.

(6) Freyherrn von Holbergs allggemeine
Kucrchengeſchichte, iCheil, p. io. ſeqq. p. 74.

Nachdem alſo die Kirche vor ihren auswartigen
Feinden in Sicherheit geſetzet war; ſo wandte Con
ſtantinus ſeine Sorgfalt auf den innerlichen Zu—
ſtand derſelben, welcher durch die Lehre des Ariiis
in ſolche Verwirrung gerathen war, daß die Hey—

den daher Gelegenheit nahmen, uber die chriſtliche
Religion zu ſpotten, welches ſie auch ſo weit trieben,

daß ſie dieſe Streitigkeiten ſo gar auf ihren Thea—
tris vorſtelleten. (Euleb. vit. Conlſtant. Lib. II.
Cap. bi.)

(7) Die kurze Summa der wider Gottes Wort
ſtreitenden Lehren, womit man die Seelen der Men—

ſchen beſchwerete, iſt dieſe:
Die chriſtliche Lehre muſſe nicht aus der heiligen

Schrift, ſondern auch aus den Traditionibus und

Menſchen-
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Menſchenſatzungen gefaſſet, und daher der Verſtand

der heiligen Schrift von dem Pabſte und Concilio
geholet werden: und weil die heilige Schrift ſehr

dunkel und unverſtandlich ware, ſo ſey deren Leſung
den Layen (d. i. die nicht Geiſtliche ſind) nicht zu
geſtatten. Die Engel und verſtorbenen Heiligen, wie
auch deren Bilder und Reliquien, waren anzubethen;
denn die Heiligen bathen fur uns, und waren unſere

Mittler bey Gott. Die guten Werke mußten uns
die Seligkeit bey Gott verdienen, und nicht allein
der Glaube mache gerecht und ſelig. Der Menſch
habe noch einen freyen Willen, und naturliche
Krafte zum Guten. Die Erbſunde werde alſo
weggenommen, daß der Menſch das Geſetz voll—
kommen erfullen könne. Das heilige Abendmahl
ſey ein Opfer fur die Lebendigen und die Todten,
und den Layen nur unter einerley Geſtalt des ge—
ſegneten Brodtes, welches in den Leib Chriſti verwan.
delt werde, auszutheilen. Jn der Ohrenbeichte muſſe
man alle Sunden bekennen, und welche man nicht
bekenne, die wurden auch nicht vergeben. Es
ſey ein Fegfeuer, darinn diejenigen, ſo da ſelig wer-

den wollten, fur ihre noch nicht vergebenen Sunden
leiden und genugthun, oder ſich durch viele Meſſen
und Opera ſuperrogationis derer noch Lebenden muß
ten helfen laſſen, ehe ſie in den Himmel eingehen

konnten. Es waren ſieben Sacramente. Die Buße
beſtehe aus drey Stucken, namlich der Zerknirſchung

des Herzens, der Bekäanntniß des Mundes und der
Genugthuung der Werke. Kein Chriſt konne ſeiner
Seligkeit gewiß ſeyn, ſondern muſſe beſtandig daran
zweifeln, u. d. m.

E (W.)
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(W.) Dieſes ſind die vornehmſteu Satze, womit

man von papiſtiſcher Seite wider Vernunft und Of—
fenbarung martert. Jhr vornehmſtes Buch ſind die
Acta Cone. Trid. welches aber von dem beruhmten
Gottesgelehrten unſerer Evangeliſchen Kirche, Mart.
Chemnitio, in ſeinem Examine Conec. Trid. dermaſ-
ſen grundlich widerleget worden, daß noch bis itzo kein
Papiſt darauf hat antworten konnen, welches auch
in Ewigkeit nicht geſchehen wird. (ſiehe Kirchen
und Ketzer-Lexicon, in goo Schneberg 1744.
ſub v. Papiſten.) Es ſetid alſo alle Widerlegun-
gungen faſt unnothig; weil aber dieſes ſchone Buch
nicht alle haben konnen, ſo will ich unten, jedoch
mit den Worten unſerer Glaubensvater, und durch

Spruche heiliger Schrift, die Falſchheit der vor—
nehmſten dieſer gefahrlichen Lehren anzeigen.

(8) Schon im ſiebenten Jahrhunderte verweigerte
man die Blbel in der Landesſprache zu uberſetzen.
Freyherrn von Holbergs Kirchengeſchichte
1. Theil p. 371. Man konnte auch bey einer ſo

ſchnellen Veranderung von wilden Heyden nicht viel
erwarten, inſonderheit da man ihnen verbot, die
Bibel, als die Richtſchnur des Glaubens, zu
leſen, und den Gottesdienſt in einer fremden Spra

che verrichtete. Dieſes letztere zu beſchonigen,
wandte man vor, daß das neue Teſtament ſehr viel
von ſeiner Kraft verlieren wurde, wenn man ſolches
in die barbariſchen Sprachen uberſetzen wollte, und
die Juden ſich auch der hebraiſchen Sprache in ih
ren Synagogen bedienet hatten, ungeachtet dieſelbe
das gemeine Volk nicht verſtanden. Was man aber
auch zur Vertheidigung der damaligen Zeiten ſagen

mag
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mag, ſo iſt doch dieſe Entſchuldigung unſern Zei—
ten nicht gemaß, da viele europaiſche Sprachen
zur großten Vollkommenheit gebracht ſind. Was

die Juden anlanget, ſo hatten dieſelben Dolmet
ſcher, welche dem Volke das Hebraiſche gleich wie—
der in die chaldaiſche Sprache uberſetzeten, und
ſolches dadurch verſtandlich macheten.

L. c. Il Theil p. i40. Es ward nachher auch
verboten, die Bibel in der Mutterſprache zu leſen,

unter dem Vorwande, daß einfaltige Leute dadurch
leicht auf allerhand irrige und falſche Meynungen
gerathen, oder eigentlich zu reden, den Pabſt und

der Geiſtlichkeit in die Harte ſehen, und
unterſuchen konnten, ob ihre Lehre, ihr Leben und
Regiment, mit dem gottlichen Worte ubereinſtim-

mete. Um zu beweiſen, daß es nothig ſey, das Sa—
crament des Altars in einer fremden Sprache zu
halten, bedienete man ſich einiger lacherlichen Ar—

gumente, oder Beweisgrunde. Unter andern ſage—
te man, daß einige Hirten die Worte der Einſetzung

gelernet und uber ihr Brodt geſprochen, wodurch
das Brodt in Fleiſch verwandelt worden. (Burnet
Hiſt. ref. Angl. Part. II. Lib. J.) Uebrigens ward in
dieſem Seculo (namlich dem zwolften) auch die Lehre

von den ſieben Sacramenten recht feſt geſetzet. Man

hatte ſich deswegen noch nicht vereiniget, und die
Ltehrer nahmen bald mehrere, bald wenigere Sacra—
mente an; denn der heilige Bernhardus hielte
das Fußwaſchen auch fur ein Sacrament. Pe—
trus Lombardus aber war der erſte, welcher in
dieſem Seculo auf eine entſcheldende Art von den
Sacramenten geredet, und ſeine Entſcheidung war

E2 hin
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hinlanglich, dieſen Satz zu einer apoſtoliſchen Lehre
zu machen. Wie ſchwer es aber geweſen, denſel—
ben zu beweiſen, ſolches erhellet aus dem Tridentini—

ſchen Concilio, woſelbſt dieſer Artikel gleichfalls un—
terſuchet ward. Denn um denſelben zu beweiſen,
bedienete man ſich recht thorichter Argumente, und
es mußten die ſieben Tugenden, die ſieben Todſun—
den, die ſieben agyptiſchen Plagen, die ſteben Tage
in der Wochen, die ſieben Planeten, und endlich die
Vortrefflichkeit der Zahl ſieben, Vorbilder der ſieben
Sacramenteabgeben, (Fra. Paulo Hiſt. Conc. Trid.

Ja Lib. I1)
J

Freyherrn von Holbergs allgemeine Kir

J
chenhiſtorie, II. Theil, p. 326.

Man unterſuchete die Lehre von der. Eommunion
4 unter beyderley Geſtalten. Dieſer Streit ward

J
damals am allerheftigſten getrieben; (namlich im

J
XV. Jahrhunderte) und hatte ganz Bohmen in

ſa
Bewegung geſetzet. Das Concilium (zu Coſtnitz)

igl wußte ſich bey dieſer Sache nicht ſo gleich zu hel—
J fen; denn der Gebrauch, das Abendmahl unter einer
ſj ley Geſtalt zu nehmen, war neu, und der Einſetzung
J Chriſti entgegen; welcher allen und jeden, und nicht

J

den Prieſtern allein, befohlen hatte aus dem Kelche
zu trinken, wie ſeit einiger Zeit eingefuhret worden zc.
loc. cit. p. 327. Nachdem die (papiſtiſchen) Theo
logi auf dieſem Concilio den beſtrittenen Artikel lange
genug unterſuchet; ſo falleten ſie endlich folgende
Sentenz:Jeſus Chriſtus hat das Sacrament nicht
nach dem Abendmahle unter beyderley Geſtalt,
namlich unter Brodt und Wein, ausgetheilet.

2) Nichts

Oô 14
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2) Nichts deſtoweniaer hat die Kirche doch fur
gut befunden, den Glaubigen das Sacrament
nach dem Abendmahle nicht anders, als im Nochfalle,
aus zutheilen. 3) Ob gleich die erſte chriſtliche
Kirche ſowohl Brodt als Wein ausgetheilet, ſo hat

man doch aus hinlanglichen Urſachen verordnet, daß
die Prieſter allein unter beyderley Geſtalt commu

niciren, die Layen aber allein das Brodt genießen
ſollen. 4) Dieſe Gewohnheit ſoll ein Geſetz ſeyn,
das niemand ohne Einwilligung der Kirche veran—

dern ſoll. 5) Wer dieſes tadelt, der ſoll als ein
falſcher Lehrer angeſehen, ja gar 6) als ein Ketzer
geſtrafet werden. Auf ſolche Art ward dieſe Ge—

wohnheit durch ein offentliches Kirchengeſetz beſta
tiget, ungeachtet das Concilium geſtand, daß es der
Einſetzung Chriſti, und dem Gebrauche der erſten

Kirche entgegenwar. So weit der Freyherr von
Holberg.

(W.) O Evangeliſche Chriſten, offnet die
Augen, und ſehet, wie man wider beſſer Wiſſen und

Gegwiſſen dieß Sacrament Jeſu Chriſti zerſtum—
melt! Jſt nicht das vporgegebene Haupt, und alle
Glieder der Kirchen, ſind es nicht arme ſchwache
Menſchen? und doch unterſtehen ſie ſich, nach eige—

nem Gefallen die Verordnung des Allmachtigen
und gutigen Heilandes zu verandern, umzukehren und
einzurichten. Preiſet die Barmherzigkeit Gottes, die
uns das Sacrament unſers Herrn Jeſu wieder
lauter und rein gegeben, und bisher bewahret hat.

Von der Urſache, warum dieſes hoch
wurdige Sacrament ſo ſehr zerſtum

Ez melt



I—

Q

70 Hiſtoriſche und Theologiſche

melt worden, ſchreibt der Freyherr von
Holberg p. 229. alſo:

Man meynet, daß in dieſem (namlich im dreyze-
henten) Seeulo der Misbrauch aufgekommen, das
Abendmahl nur unter einerley Geſtalt auszutheilen.
Man kann davon keine andere Urſache angeben, als
den Hochmuth der Geiſtlichen, welche gerne
in allen Stucken zeigen wollten, daß ſie etwas vor
den Layen voraus hatten. Zu dem Ende ſageten
ſie: Die letzteren konnten ſich wohl an dem Brodte
allein begnugen laſſen; denn wo der Leib Chriſti ſey,
da ſey auch deſſen Blut 2c.

(W Eine Zeit von mehr als 12oo. Jahren
nach Chriſti Einſetzung, iſt man jederzeit bey den
klaren Worten Chriſti geblieben, und man hat das
Abendmahl ſo, wie wir es in unſerer Evangeliſchen
Kirche haben, gehalten; und doch ruhmet ſich die
romiſche Kirche ihres Alterthumes, um die Wahr
heit ihrer Lehren zu beweiſen. Wer ſieht aber nicht,

daß unſere Lehre vom Abendmahl, ja unſer ganzes
Glaubensgebaude, ſo alt als das neue Teſtament

und alſo weit alter als die romiſche Kirche iſt?

(0) D. Ernſt. Auguſt Bertlings Unter
richt vom pabſtlichen Jubeljahre und
vom Ablaß, Helmſtadt r7a9. Vorrede des
Verfaſſers an ſeine Zuhorer.

Meine geehrteſten Zuhorer etc.

Jch kann nicht umhin, ſie offentlich anzureden,
da eine offentliche Begebenheit ganz Europa, das
durch die Gnade Gottes itzo nicht mehr vom Krie—
ge beunruhiget wird, ihre ganze Aufmerkſamkeit

erfodert.
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erfodert. Es iſt eine Begebenheit, die die Reli— ſr
gion augeht; eine feyerliche Austheilung des Ab— anihnn
laſſes, deſſen Misbrauch unſere Voraltern bewog,

unn

gefallen, mich zu ihrem Lehrer zu verordnen, ſo  uſn
an

das Pabſtthum zu verlaſſen. Da es der Vorſicht IE

muß ich ſie von dieſem Misbrauche beſonders unter- unn
richten. Es iſt dieſes eine der allerheiligſten Pflich— ſumnten, die den Lehrern des Evangelii und Wachtern n

des xhriſtlichen Zions auferleget iſt, daß ſie fur die
tehre wachen, und beſonders dahin ſehen muſſen,
daß das theure Kleinod, die Lehre von der ſ lin
Rechtfertigung, die allein durch den Glauben an T

Jeſum kommt, nicht verfalſchet werde. Nun hat E
ja leider der Satan nichts unterlaſſen, dieſen un— ln n

Chriſtus des lebendigen Gottes Sohn,) E

uberwindlichen Felſen, (d. i. die Grundwahr nn
heiten der evangeliſchen Religion: Du biſt J ze

zu beſturmen, und von jeher ſind falſche Lehrer gewe— L
ſen, die die Menſchen bereden wollen, wo nicht bloß E

Jl

J

aus eigenen Werken die Seligkeit zu ſuchen, doch we L
nigſtens die nichtige Bloße ihrer eigenen Gerech— L
tigkeit, dem Verdienſte Jeſu an die Seite zu 4
ſetzen. Wir ſind viel zu nachlaßig, den Vater der n
Barmherzigkeit fur die unausſprechliche Wohlthat
zu danken, die er vor mehr als zweyhundert Jahren
uns durch den Dienſt ſeines theuren Knechtes, des

ſeligen D. Martin Luthers, erwieſen hat. Es
iſt uns ſchon zu einer Gewohnheit geworden, uns
Lutheriſch zu nennen, daher laßt der Eifer nach,

und unſere Andacht ſinkt. Wir wenden unſere
Waffen wider andere einheimiſche Feinde, und

E 4 an..
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an. Und dennoch iſt das Pabſtthum zu keiner Zeit ein
gefahrlicherer Feind von uns geweſen, als eben itzo.
Damals, wie ganz Europa uber die Grauel der Pab

ſte ſeufzete, die ſo ſichtlich waren, daß ſie der Einfal—
tigſte ſahe; damals wie Leo XR, Hadrian VI,
Clemens VIIl. und Paulus lIII. viel zu hartnak-
kig waren, ſich von ihrer Hohe herunter zu laſſen,
und von den armſeligen Leuten Lehren anzunehmen;
damals, wie man die unertraglichſten, Gott und
Jeſum beleidigenden Lehrſatze, mit den grobſten Aus-
drucken unverſchamt vertheidigete, war es etwas
leichtes, ſich wider das Pabſtthum zu wehren. Es
zeigete ſich in einer haßlichen Bloße und verab-
ſcheuenswurdigen Geſtalt. Jtzt aber, feitdem die
Jeſuiten gelernet haben, fein zu handeln, die rauhe

Geſtalt ihren Lehren zu benehmen, und wenig—
ſtens in den Ausdrucken und der Art zu denken, ſich
den reinen Lehrern zu nahern, ſind wir in der groſ-
ſeſten Gefahr, durch Betrug und Liſt unvermerkt den
Schatz zu'verlieren, den wir gegen alle Herrlichkeit

der Welt billig nicht vertauſchen ſollen, und den un—
ſere Vorfahren, da Gott ihn gnadiglich und um—
ſonſt geſchenket hatte, mit ihrem Blute zu vertheidi-
gen bereit waren. Selbſt der Satan verſtellet
ſich in einen Engel des Lichtes, und Jeſus ſaget:
Sehet euch vor, vor den falſchen Prophe
ten, die in Schafskleidern zu euch kommen,
inwendig aber ſind ſie reißende Wolfe. Ein
ſolcher Zeitpunet iſt der gefahrlichſte. Die Pa—
piſten. ruhen außerlich; ſie ſehen es gar nicht gerne,

wenn die Streitigkeiten ſollten wieder rege gemachet
werden: und eines Theils ſind ſie ſchon ſicher, weil

ſie
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ſie glauben, die Federn unſerer Gottesgelehrten ſind
ermudet. Man vergleiche die beyden vorigen Jahr—
hunderte mit dem itzigen. Jn jenen waren unauf—
horliche Streitigkeiten, die alle die Jeſuiten meh—
rentheils zu Urhebern hatten, die bald auf dieſe
bald auf jene Weiſe den armen Haufen der Recht—
glaubigen zu dampfen ſucheten; in dieſem iſt wenig
oder gar nichts geſchrieben worden: und es ſcheint,
als wenn die pabſtliche und lutheriſche Kirche in
einem guten Vernehmen ſtehe. Unter dem Scheine
einer billigen Religionstoleranz, werden ſie allenthal-
ben in evangel. Staaten wieder eingenommen. Die
Papiſten freuen ſich auf die Art einen leichten Weg zu
finden, zu ihrervorigen Herrſchaft zu gelangen. Ge—

linat es ihnen, und, wo nicht die itzige, doch die folgen—
de Herrſchaft, wird papiſtiſch; ſo ſind ſie ſchon bereitet,

die Kirchen ſind da, die Waffen ſind fertig, und die
Evangeliſchen, die ihrer alten Religion alsdann auch
mude ſund, werden ſich gerne zwingen laſſen. So
klug ſind die Papiſten worden, wie ſie ſahen, daß ihr
erſtes Compelle intrare nicht helfen wollte.
Dos iſt nicht allein ein Beweis ihrer Liſt. Auch

ſo gar vermeiden ſie alle Gelegenheit, ein Aufſehen
zu machen, und in ihren Schriften ſuchen ſie ihre
Religion ſo ſchon vorzuſtellen, daß man glauben ſollte,
ſie ware die alte Religion nicht mehr, die Lutherus ſo

haßlich geſchildertt. Wie kommt denn dieſes? Hat
man etwa in der pabſtlichen Kirche die Hoffnung
aufgegeben, die Evangeliſchen wieder zu beſanftigen

und mit ſich zu vereinigen? Mit nichten; ſie ſind
itzt unermudeter wie jemals, ſie arbeiten mit allen
Kraften. Jn den beyden vorigen Seculis haben

Es5 ſie
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ſie unſere Religion nicht ſo ſehr geſchandet, als in
den letzten Jahren. Die Congregatio de propagenda

fide iſt gewiß zu Rom nicht mußig. Welche Mit
tel wird eine Verſammlung nicht ausdenken, die
aus den verſchlagenſten und klugſten Mannern be—

ſteht, die ſo lange Jahre berathſchlaget haben;
da hingegen das arme Hauflein der Evangeliſchen
ſich nicht dawider ruſten kann, unbewaffnet bleibt,

und außerlich ohne Haupt und Hirten dahin geht?
Jhre erſten Mittel waren Gewalt, hernach die vielen
Streilſchriften, endlich fielen ſie auf Methoden, nun
brauchen ſie Argliſt wider uns. Dieſe beſteht da—
rinn, daß man die Evangeliſchen einſchlafert, und
machet, weil keine Streitigkeiten gefuhret werden, dafi
die Lehrer ihre Zuhorer nicht mehr ſo krattig vor das
Pabſtthum warnen; daß man hernach ſich an große
Herren machet, und die nach und nach zu ihrer
Religion. zieht: und endlich außerlich, wenn man
mit Evangeliſchen leben muß, die Lehrſatze geringer

und leidlicher vorſtellet, wie ſie in der That ſind.
Das iſt die Gefahr, in der wir ſtehen, meine aller
liebſten Zuhorer! Der Pabſt tobet itzt mehr als
jemals, und gewiß, itzt eilen ſeine Helfershelfer, den
Bau wieder herzuſtellen, den Lutherus ſo glucklich
durch die Gnade Gottes uber den Haufen gewor—
fen. O daß doch unſere Wachter wachen wollten!
daß ſie doch bedenken wollten: es iſt des Herrn
Sache, und nicht Menſchen Sachea! Das ewige
Heil ſo vieler Seelen lauuft Gefahr: und denen will
man die Gerechtigkeit entreißen, die Jeſus ihnen
durch ſein theures Blut erworben hat, daß ſie
durch den Glauben kommen ſolle. Sollen

wir
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wir denn die Gnade Gottes vergeblich empfangen
haben? Soll uns Jeſus und ſein Evangelium ver—
geblich verkundiget ſeyn? Soll uns die ſuße Lehre
vom Glauben umſonſt geprediget ſeyn? O laſſet
uns getroſt rufen, und nicht ſchonen! Wir durfen
nicht ſchweigen, weil unſere Feinde ſchweigen, und
nehmen uns unſere Schaafe, die nicht bereitet find.
Auch dieſes Jubeljahr wurde Benedictus nicht
angeſtellet haben, wenn es ware zu vermeiden ge—
weſen. Allein da das nicht angeht, ſo meynet er
es damit gut zu machen, daß er der Sache einen
guten Schwung giebt, und mit glanzenden Wor—
ten ſeinen Aberglauben verkundiget. Allein Finſter—

niß bleibt Finſterniß, und Jrrthum bleibt Jrrthum.
Die gefahrlichften Lehrſatze ſind klar ausgedrucket,
und itzt, itzt zeuget das Pabſtthum offentlich wi—

der ſich. Benedictus der vierzehnte predi—
get noch eben den Ablaß, den Leo der zehnte
durch Tezeln predigen ließ: und ob er noch ſo lau—

tere, reine und unverfalſchte Bewegungsgrunde, ei—

nem Gott ſo misfalligen Feſte anzudichten ſich be
muhet; ſo ſind doch keine Worte ſanft genug, daß er

nicht deutlich mit ſeinem Gifte herausbrechen ſollte:
Er wolle auf die unerlaubte Art der romi—
ſchen Kirche Vergebung der Sunden aus—
theilen. Laſſet uns alle evangeliſche Chriſten aus
ihrem Schlafe ermuntern; laſſet uns alle unſere Bru
der zuſammen rufen, daß ſie das Pabſtthum in
dem Jahre in ſeiner Bloße ſehen, wie es die Men—
ſchen mit betruglichen Worten nach Rem loeket, zu
einem Zeugniſſe wider ſich. Hier heißt es recht:
Vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren

ſolche



—ν C

vaAA e

e4 2

—e

76 Hiſtoriſche und Theologiſche

ſolche Lehren, die nichts ſind denn Men
ſchen Gebot. Laſſet uns aber unſere Knie beugen
vor Gott, dem Vater der Barmherzigkeit, der uns
gnadiglich von dem Dienſte und von der Knechtſchaft

erloſet hat, und uns gnadiglich erleuchtet mit ſeinem
heil. Evangelio: welches iſt eine Kraft Gottes, ſelig

zu machen alle, die daran glauben, und Jeſu Blut
prediget, in welchem iſt Vergebung der Sunden.

Sie wiſſen, allerliebſte Zuhorer, wie ich in mei—
nen Colleqiis nichts unterlaſſen habe, daß ich ſte
vor den Feinden der Gerechtigkeit des Glaue
bens warnete. Jch habe ihnen die Religion de—
rer, die mit Werken Gott genug thun wol
len, faſt in allen Stunden der Kirchenhiſtorie, recht
in ihrer Bloße gezeiget. Jch habe ihnen gezeiget,
daß das Verderben der Menſchen, allemal mit ei—
ner ſolchen Lehre hervorbreche. Jn dem Collegio
uber die Hiſtorie des alten Teſtamentes, zeigete ich
ihnen ſchon den Geiſt derer, die aus ihren Werken
ſelbſt ſich eine Gerechtigkeit bauen wollten. Zu den

Zeiten Chriſti, hatten die Phariſaer der judiſchen
Kirche eben die Geſtalt angezogen, die nachher der
Pabſt der chriſtlichen Kirche gab. Jch habe ihnen
gezeiget, wie unſer theurer Heiland wider dieſe Ge
rechtigkeit eiferte. Sie haben geſehen, welch einen,
einer erhabenen Gottheit anſtandigen Dienſt, er fo

derte, der vollig auf das Herz gieng: und wie ſehr
er die phariſaiſche Gerechtigkeit, der die papiſti—

ſche durchaus ahnlich iſt, ſtrafete. Da das mehr
mals der Jnhalt ſeiner Predigten war: Es ſey
denn, daß eure Gerechtigkeit beſſer ſey, denn
die Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und

Pha
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Phariſaer, ſo werdet ihr nicht in das Reich
Gortes kommen. Sie haben geſehen, wie das
Kind des Verderbens ſich ſchon im Anfange der Kir—
chen zeigete, und wie ſchon die Krafte deſſelben, im
funfzehnten Jahrhunderte zugenommen hatten. Sie
haben geſehen, wie ſehnlich die Leute gewunſchet ha-
ben, von dem Joche erloſet zu werden. Und im funf—

zehnten Jahrhunderte war es ſo ſehr Mode, wider
den Pabſt zu ſchreiben, daß es der herrſchende Ge—
ſchmack war, und derjenige nur ausgelachet wurde,
der anders dachte. Die Großen und Gelehrten
dachten ſo, und die Gemeinen walzeten ſich in La—
ſtern herum, da alle ihre Prieſter offentliche Huren

hielten. Die Gelehrten thaten Vorſchlage, dieſes zu
beſſern; die Großen wendeten ihr Anſehen, Macht
und Vermogen an: und wie unermudet Kaiſer Si

gismund geweſen, iſt aus der Hiſtorie bekannt.
Die Concilia zu Coſtnitz und Baſel wurden mit
vielen Koſten vergeblich gehalten: und da das heftige
Verlangen nicht geſtillet wurde; ſo wurden ſie von

beyden Theilen endlich ermudet, und der Pabſt ge—
wann unendlich dabey. Jm Anfange des ſechszehnten

Jahrkundertes ſahe man einen kleinen Funken von
Hoffnung im Coneilio zu Diſa. Allein Jultus der
zweyte und Leo der zehente entkraßteten dieſes
bald durch das Concilium Lateranenſe. Da es
dem Kaiſer an Muth und Standhaftigkeit fehlete; ſo
ſchien alles verlohren zu ſern: und ehe man es ſich
verſahe, brachte Gott durch einen armſeligen Monch

das zu Stande, was Kaiſer und Konige nicht ver—
mochten. Heißt das nicht recht: Was thoricht
iſt vor der Welt, das hat Gott erwahlet,

daß
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daß er die Weiſen zu Schanden mache; und
was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott
erwahlet, daß or zu ſchanden mache was
ſtark iſt; und das unedle vor der Welt, und
das verachtete hat Gott erwahlet; und das
da nichts iſt, daß er zu nichte mache, was
etwas iſt, auf daß ſich vor ihm kein Zleiſch
ruhme. 1 Cor.i, 27. 28. 29. So wie nicht he
rodes, nicht die Hohenprieſter und großen Lehrer
der Juden erwahlet wurden Jeſum zu predigen, ſon-

dern arme elende Fiſcher; ſo gefiel es auch Gott,
nicht durch Kaiſer Maximilian, durch den Ko—
nig in Frankreich, durch den kriegeriſchen Julius,
oder durch den atheiſtiſchen und freygeiſteriſchen Leo,
ſondern durch einen unanſehnlichen, aber im leben—

digen Vertrauen auf Gott ſtehenden Mouch, Mar
tin Luthern, die Gerechtigkeit die vor Gott gilt,
und die da kommt/ durch den Glauben an Jeſum,
rein und lauter ohne allen Menſchentand und Men—
ſchenſatzung predigen zu laſſen. Sie haben geſe—
hen, meine wertheſten Zuhorer, wie ſo gar außeror
dentlich ſich bey allen die gottliche Vorſehung be-
wieſen, daß wir allemal voll Freuden ausrufen
muſſen: Das iſt Gottes Finger. Unſere Vor—
fahren haben uber dieſe Lehre alle Drangſale aus—
geſtanden; ſie ſind von Haus und Hof mannichmal
vertrieben worden, und haben ihr Leben ſelbſt zu
Pfande gegeben: und wir wollten dieſe theure
Beylage ſo muthwillig verſcherzen? Wir wollten
uns ſicher machen laſſen, und unſere Religion zu
achten aufhoren, weil ſie uns ſchon alt zu ſeyn dun—
ket? Jſt es moglich, die pabſtliche Religion mit gleich.

gulti—
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gultigen Augen anzuſehen, die uns bis aufs Blut ver

folget; eine Religion, die. den Layen (denen, die
nicht Geiſtliche ſind) den Kelch entzieht, und die
Einſetzung uüſers geliebteſten Heilandes verdirbt;
eine Religion, die aus dieſem hochwurdigen Sacra—

mente, das zu den erhabenſten und gottlichſten Ab—
ſichten dienen ſoll, Gaukelpoſſen machet, und in Win—
kelmeſſen, Proceſſionen, u. ſa w. Jeſum und ſeinen
Leib und Blut, welches er fur uns gegeben, zum
Geſpotte und zu einem Schauſpiele machet? Jſt es

moglich, eine Lehre gleichgultig anzuſehen, die die
Creaturen anbeten laßt, und Dingen gottlichen Ehre

giebt, die nicht Gott ſind? Jſt es moglich, gegen
eine Religion ſich nicht verwahren wollen, die uns
unter das Joch knechtiſcher Satzung wieder zwingen

will, aus dem wir durch Jeſum befreyet ſind? Dem
Volke Jſrael, das zu dieſen Ceremonien angehalten
werden ſollte, wurden ſie alle punctlich und genau

von Moſe vorgeſchrieben. Und die Chriſten, de—
nen ihr Jeſus und deſſen Apoſtel ſageten, ſie waren

frey, ſollten noch Saßungen haben, da ihnen keine
vorgeſchrieben ſind? Welches Volk iſt ubeler daran,

das, dem man ſaget, es habe Satzungen, und ſchreibt
ſie ihm genau vorz oder das, dem man ſaget, es
ſey frey und ruhmet ihnen die Freyheit an, ſaget

ihm nichts von Satzungen, und giebt ihm doch un—
ter dem Scheine der Freyheit, noch einmal ſo vlel wie

dem erſten? So iſt die Religion der Pabſte nach
dem Begriffe des Pabſtthumes; dieſe kann Jeſus und
ſeine Apoſtel unmoglich gelehret haben, ſo ſehr ſie

ſich auch auf die Tradition beruſen. Kann ein
Chriſt, der ſeinen Gott und Jeſum von Herzen lie.

bet,
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bet, der die Schatze theuer halt, die uns durch das
Blut des neuen Teſtamentes ſo unbegreiflich erwor—

ben ſiid, es mit Gelaſſenheit anſehen, daß man dieſe
himmliſchen Gaben auf weltlichen Nutzen zieht, und
ſie zur Beforderung der Reichthumer, Ehre und
Vergnugen gewiſſer Perſonen ſo niedertrachtig mis-
brauchet?

Jch will gar nicht, daß wir die Papiſten haſſen,
oder aus einem unbeſonnenen Religionseifer verfolgen

ſollen. Meine geehrteſten Freunde! das wur—
de mit den liebenswurdigen Lehren ſtreiten, die ich
ihnen ſo oft aus dem Munde Jeſu und ſeiner Apo
ſtel von einer ſo heiligen, ſo erhabenen, ſo ehrwurdi—
gen Religion, wie die unſrige iſt, vorgehalten habe.
Kein Chriſt muß einen andern verfolgen, der von
der Religion anders denkt, als er. Der Geiſt
Chriſti, iſt eine Geiſt der Sanftmuht, ein Geiſt
der Liebe, ein Geiſt der Freundlichkeit; der weiß
von nichts als Tolerauz, und kennet gewiß nicht
Verfolgung. Allein wir begehren auch, der Pabſt
und ſeine Anhanger ſollen uns auch nicht verfolgen.
Deswegen muſſen wir allemal auf unſerer Hut ſeyn,
da wir den Geiſt des Pabſtthumes kennen, der
ein Geiſt der Verfolgung, ein Geiſt gewaltſamer
Bekehrung iſt, und niemals gleichgultig ſeyn, wie
man itzt anfangt c.

(1o) Der Herr Veit Ludwig von Secken
dorf fuhret in ſemer Hiſtorie des Luther—
thums und der heuſamen KReſormation,
des catholrſchen bekannten Schrrftſtellers
Maimbourgs eigene Worte von den ſchand
lichen Ablaßkramereyen p. 37. an. Wir wol—

len
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len dieſes Catholiken Worte hieher ſetzen: Auch auf
dem Coneilio zu Conſtanz war unter den Stucken
woruber Pabſt Johannes der drey und zwan
zitzſte verdammet worden, dieſes mit: daß er
ſeinen Geſandten Macht gegeben, ſolche Beichtda—
ter zu beſtellen (wie die Worte des Concilii lauten)
welche von Schuld und Strafe abſolviren konnen,
doch nach erlegter Geldtare; wodurch er eine große
Geldſumme erſchopfet und erpreſſet, und damit die

Chriſtglaubigen verfuhret, und den Stand und Le—
ben der allgemeinen Kirchen abſcheulich (enormiter)
geargert. Allein man kann nicht laugnen, daß ohnge—
achtet dieſer Geſetze, durch den Geiz der Privatperſo—

nen, ſich große Misbrauche auch in den Ablaß, ſo
Pabſt Leo ertheilet, eingeſchlichen. Es hatte dieſer

Pabſt die Promulgation deſſelben, in Deuſchland dem
Erzbiſchofe zu Maynz und Brandenburg, Albrech
ten, Bruder des Churfurſten in Brandenburg Joa
chim des erſten, anvertrauet. Und dieſer Pralat,
der groß Anſehen und rare Dualitaten hatte, um

deren willen er zwey Jahre hernach zum Cardinal
gemachet ward, ubergab die Geſchaffte Johann
Tezeln, einem Dominicanermonch und Ketzermei.
ſter, der nicht lange zuvor dergleichen Arbeit mit
großem Profit des deuſchen Ordens verrichtet, und

durch ſeine Ablaßpredigt Geldes die Menge, zum
Kriege wider die Moſcowiter, ihnen zuwege ge—
bracht hatte. Tezel nahm ſeine Ordensbruder
zu Gehulfen an. Dieſe Leute trieben nun die uber—
nommene Sache uber die Maaße hoch, und ruhme.
ten die Wurde und Kraft des Ablaſſes alſo unmaſ-
ſig, daß damit dem gemeinen Manne Gelegenheit

S
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gegeben ward, zu glauben; es ſen jealicher, ſo balb
er das Geld erleget und den Ablaßbrief erhalten, ge—

wiß ſelig, und die arme Seele unverjuglich aus dem
Fegfeuer erloſet. Solches war ohne Zweifel ar—
gerlich; wie hernach die Furſten auf dem Reichstage
zu Nurnherg deshalben bey dem Pabſte Adriano
dem ſechsſten, Leonis Nachfolger, ſich beklagen.

Das Aergerniß ward vermehret, und gab ofters dem
Volke zu tumultuiren Gelegenheit, da die Unterhand—
ler, ſo den Profit des Ablaſſes an ſich erkaufet, taglich

in Wirthshauſern ſaßen, und einen Theil des Geldes
ſchandlich durchbrachten. Auch klageten die Armen
und Bettler heftig, daß durch dieſe Ablaßkramerey
ihnen der Ablaß entzogen werde. Erwahnte Mis-—
brauche ſind von ſo vielen beruhmten Seribenten,
und wohl ſcharfer, als von mir geſchehen, in unter—
ſchiedlichen, als lateiniſcher, franzoſiſcher, welſcher
und deuſcher Sprache beſchrieben, daß ein Geſchicht-

ſchreiber vergebene Muhe anwendet, woner ſelbige
unterdrucken wollte. So kann man auch nicht in
Abrede ſeyn, ja es wird von allen geſtanden, daß
dieſe Misbrauche dem Lutherthume Gelegenheit ge—
machet. Welches auch in der lehten Seſſion des Con—

eilii zu Trient, nicht undeutlich angezeiget iſt. (So
weit Maumbourg, der ſelbſt Catholiſch war).

Wir wollen aber noch ein Zeugniß eines Catho—
liken anfuhren: Ein Tanonicus zu Erfurt, Seba
ſtianus, Doctor, ſagete kurz vor der Reformation,
(da es mit dem Ablaßkrame auch außer dem Jubel—
jahre ſo abſcheulich ward): Lieben Freunde, wir ſol—

len heute auf den weißen Sonntag, unſern Kram
auslegen. Es iſt aber ein fremder Kramer hier,

der
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der ſoll beſſere Waaren haben, denn wir; wenn der
herbey kommt, ſo wollen wir mit unſerer Kramerey
auch kommen. Und, wir haben, die fur uns zur Kir—
che gehen, bethen, ſingen, Horas, leiſe Meſſe hal—
ten; wer will aber fur uns in die Holle fahren?
(Wolf Lect. Tom. l. p. S31.)

Zu mehrerer Einſicht des Leſers, wollen wir eine
Form eines Ablaßbriefes herſetzen. Hopfner hat
eine Copie davon ſeinem Saxou. Evangel. p. 73. ein-
verleibet; und dergleichen findet man auch bey Hot-

ringero Hiſtor. Sec. XVI. l. III. p. öö.: „Es er—
„barme ſich deiner unſer Herr Jeſus Chriſtus, und
„abſolvire dich durch das Verdienſt ſeines allerhei—
vligſten Leidens, und ich in Autoritat deſſelben, und
„ſeiner beyden heiligen Apoſtel Petri und Pauli,
vund unſers allerheiligſten Pabſtes, dir zu gut mir
vdießfalls ertheilet, abſolvire dich: Erſtlich von al—
en Kirchencenſuren, womit du auch ſelbige ver—
»„dienet; hernach von allen Sunden, Miſſethaten
„und Mishandlungen, ſo du bishero begangen, wie
ogroß ſie auch ſeyn mogen, auch von denen, welche

„allein der Pabſt vergeben kann, ſo weit ſich die
„Schluſſel der heiligen Mutker der Kirche erſtrek-
„ken: alſo, daß dir durch vollkommenen Ablaß, alle
„Strafen, die du im Fegfeuer um vorgedachter
„deiner Sunden willen leiden ſollteſt, erlaſſen wer—

„den. Jch erlaube dir aufs neue den Gebrauch der
„heiligen Sacramenten, und die Gemeinſchaft der
„Glaubigen, und ſetze dich wieder in die Unſchuld
„und Reinigkeit, in der du wareſt, als du biſt ge—
„taufet worden: alſo, daß bey deinem Tode dir die
„Pforte, wodurch man zur Quaal und Strafen

5 2 vein
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„eingeht, zugeſchloſſen, hingegen die Thur zum
„frohlichen Paradieſe aufgethan werde. Sollteſt
„du aber itzt nicht ſterben, ſo bleibe dir dieſe Gna—
vde ungekrankt an deinem mit der Zeit erſcheinenden

„letzten Ende. Jm Namen des Vaters, des Sohnes
„und des heiligen Geiſtes Amen. Br. Johans
„nes Tezel Untercommiſſarius hats mit eigener
„Hand geſchrieben

Hiernachſt wollen wir die abſcheulichen Satze, die
dieſer Tezel gelehret, herſetzen, wie ſie ſtehen in des
Hrn. von Seckendorfs Hiſtorie des Lutherthums
p. 64. „Daß er Tezel ſich vermeſſen, auch denen

ndie Sunde zu vergeben, welche, wo es moglich
„ware, die Mutter Gottes geſchandet hatten; daß
„das Kreuz ſo er mit des Pabſtes Fahnen und
„Wappen in den Kirchen aufgerichtet, die Kraft
„habe, als das Kreuz Chriſti; daß er mehr See—
„len mit ſeinem Ablaß erloſet habe, als Petrus
„mit ſeinen Predigten; daß alsbald die Seel aus

44 „dem Fegfeuer ſpring, als das Geld im Kaſten kling;
4 v„daß die Gnade des Ablaſſes, eben die Gnade ſey,
J „wodurch der Menſch mit Gott verſohnet werde, und

„weder Buße noch Reue nohtig ſey; daß er auch fur
akunftige Sunden Ablaß habe, und dergleichen.

Endlich wollen wir dieſe Note mit demjenigen
beſchließen, was wir in oft angefuhrtem Herrn von
Seckendorf nicht ohne Erbauung geleſen, und
zugleich unſere Evangeliſche Leſer bitten, ſie wollen

ſolches gleichfalls in heiliger Stille erwegen, und
die angezeigten Spruche der heiligen Schrift nach—

leſen; ſo werden ſie deutlich ſehen,wie weit eine

ſo

m

Ú



Aninerkungen. s85
ſo abſcheuliche Lehre von Gottes Wort entfernet
ſey. Pag. 25. G. VI. heißt es:

Unter den Jammer ſelbiger Zeiten mag wohl
mit allem Fug die Ablaßkramerey gerechnet werden,

welche Luthero die Gelegenheit gab, ſich dieſem
ſchandlichen Weſen zu widerſetzen. Maimbourg

I. J. 2.) nennet es zwar einen ſehr geringen An—
fang des Streites: allein die Sache iſt ſo bewandt,

daß wo ſie recht erwogen wird, man ſelbige nicht

fur gering, ſondern hochwichtig anſehen muß; und
weil heut zu Tage manchem unbekannt ſeyn moch—

te, was ſolcher Ablaß geweſen, ſo wird dem Leſer
nicht verdrießlich fallen, etwas deutlichen Bericht

davon einzunehmen. Es hat aber Chemnitius
(P. 4. Ex. Cone. Trid. de Induls. e. I. p. m. 79. ſeq.)
dieſes Unweſen grundlich unterſuchet und ſehr klar-
lich beſchrieben; dahero aus ſelbigem folgende Be—

ſchreibung zu nehmen für gut befunden: So geben
demnach die Papiſten vor, daß Gott einem armen
bußfertigen Sunder, durch die Predigt des heiligen

Evangelii, um des Leidens und Verdienſtes Chriſti
willen, allein die Schuld vergebe; die ewige Strafe
aber, die er mit ſeinen Sunden verdienet, werde
durch. Kraft der Schluſſel nicht gar vergeben, ſon
dern in eine zeitliche Strafe verwandelt: und weil
dieſe nach der Richtſchnur gottlicher Gerechtigkeit,
davon 5 Moſ.25, 2. großer ſey, als daß ſie ein Menſch

ausſtehen konne; ſo ſtehe der Beichtvater, als ein
geiſtlicher Richter in der Beichte, und lege eine ſol—
che Strafe der Sunden oder Buße auf, die eine
Peoportion mit unſerer Schwachheit habe, und dem
Sunder zu leiſten moglich ſey, damit durch ſolche

3. Bußen
jJ
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Bußen der gottlichen Gerechtigkeit genug gethan
werde. Wenn nun aber ſolche Bußen in dieſem
Leben nicht geleiſtet werden; ſo muſſen ſolche, nach
ihrem Vorgeben, im Fegfeuer bezahlet werden. Ob
auch dieſe Kirchenbußen, in dieſem Lehen vollig ge—
leiſtet wurden, ſo erfodere dennoch die göttliche Ge—

rechtigkeit großere Strafen der Sunden; die man
im Fegfeuer leiden muſſe. Diejenigen Strafen nun,
welche entweder die Bußregeln (Canones pœni-
tentiales) oder gottliche Gerechtigkeit fur die Sun—
den erfodert, werden, ihrem Vorgeben nach, durch
den Ablaß entweder ganz oder zum Theil, alſo er—
laſſen, wenn man ſelbige auf gewiſſe und vorgeſchrie
bene Weiſe an ſich erkaufet, das iſt, wenn einer thue
oder gebe was der Ablaßbrief ausweiſt. Zum Ex—

empel, wenn einer die Kirchen zu Rom oder anders—

wo zu aewiſſen Zeiten mit milder Hand beſuchet,
und reichliche Beyſteuer zur Erbauung einer Kirche,
oder zum Kriege wider die Unglaubigen darreichet,
der bekommt fur ſo viel Tage und Jahre vollkom—
menen Ablaß. Denn ſie geben oft ſolchen Ablaß,
darinn Schuld und Strafe vergeben wird, und ge—
ben doch vor, ſolcher Ablaß ſey nicht gar umſonſt,
weil Gott keine Sunde gar umſonſt vergebe, ſon—
dern die Bezahlung, der durch die Sunde verdien—
ten Strafen, werde genommen aus dem Schatze
der Kirchen, und vermittelſt des Ablaſſes denenje—
nigen zugeeignet, welche mit Geld oder anderen
Werken denſelben erhandeln. Der Schatz der Kir-

chen wird alſo beſchrieben, daß ſie vorgeben: Die
auserwahlten Heiligen hatten in dieſem Leben viel—
mehr gute Werke gethan, als zu Verdienung und

Erlan—
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Erlangung des ewigen Lebens ihnen nothig geweſen;
(dieſe nennen ſie Opera ſupererogationis, uberflußi-
ge Werke) ſie hatten auch mehr gelitten, als ihre

Sunden verdienet. Was ſie alſo uberflußig ge—
than, und zur Verdienung der ewigen Seligkeit
oder Abbußung ihrer Sunden nicht nothig gehabt,
ſolches alles mit Hinzuthuung der uberflußigen Ver

dienſte unſeres Herrn Jeſu Chriſti, ſey, wie in ei—
nen Schatzkaſten, der Kirchen zum Schatz gegeben,
zu welchem Schatze der Pabſt zu Rom die Schluſſel
habe, daß er daraus entweder ſelbſten, oder durch

ſeine Abgeordnete, nach ſeiner Autoritat und Ver—
ſtand Ablaß ertheile, und Diſpenſion denen, die es
begehren oder an ſich loſen. (V. Chemn. J. c.
cap: 2. p. gi. ſeq.)

Wer dieſe Dinge recht anſieht, muß erkennen,
daß ſie mit den Hauptartikeln chriſtuchen Glau—
bens ſtreiten. Sie laufen wider das Verdienſt
Chriſti, der nicht nur-fur die Schuld, ſondern auch
Strafe gelitten, ſie auf ſich genommen, Jeſ. 53, 4. 5.
fur uns ein Fluch worden Gal. 3, 13. und alſo alle
Strafen, zeitliche und ewige, mit ſeinem Leiden und
Tode gebußet, die Miſſethat verſohnet, und die ewi
ge Gerechtigkeit gebracht, Dan. 9, 24. Sie ſtrei—

ten mit dem Artikel von gnadiger Vergebung der
Sunden, kraft deſſen Gott den Glaubigen um
Chriſti Verdienſt und Genugthuung willen ißre
Sunden aus lauter Gnaden vollig vergiebt, Schuld

und Strafe erläßt, alle ihre Sunden in die Tiefe
des Meers wirft, Mich. 7, 10. daß derſelben nicht
ſolle gedacht werden, Ezech. 18, 22. ſie ſo weit
von ihm ſeyn, als fern der Morgen iſt vom Abend

F 4 Pſalm
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Pſalm 103, 12. daß die Glaubigen nicht ins Gericht
kommen, Joh.5, 24. weil auf ihm die Strafe liegt,
Jeſ 53, 5. daß, die gerecht werden durch den Glau—

ben an ſein Blut, Friede haben, Rom.5, 1. Sie
verkehren die Gewalt der Schluſſel, weil dadurch
am Tage iſt, daß, was der Prieſter loſet, der Pabſt
bindet, und Strafe hier oder im Fegefeuer zu lei-
den ankundiget, und derſelben Ablaß nicht aus Gna
den durch den Glauben bey Chriſto, ſondern ums

Geld bey dem Pabſte zu ſuchen lehret. Sie ſind
entgegen der Lehre vom Glauben, welche die Schrift,

als das einige Mittel, die Vergebung der Sunden
durch Chriſti Leiden und Tod erworben, zu ergrei—
fen und zu erlangen beſchreibt, und alle Werke,
auch die, ſo aus dem Glauben gehen, wie Abra—
hams Werke waren, ausſchleußt, daß wir dadurch
nicht gerecht werden, oder Vergebung der Sunden

erlangen. Beſiehe Eph. 2, 8. 9. Rom. 3, 24. 25.
26. 28. 4, 5. ii, G. Dieſe aber lehren, der Menſch
erlange durch vermeyntliche gute Werke, als Wall—
fahrten, Geldſteuren, ec. ſo und ſo viele Jahre Ab—
laß. Sie ſind zuwider der gottlichen Lehre. von gu—
ten Werken, nach welcher alle Heiligen erkennen,
ſie ſeyn unnutze Knechte, Luc. 17, 10. allzumal wie
die Unreinen, und alle ihre Gerechtigkeit wie ein
unflatig Kleid, Jeſ. b4, 6. rufen taglich, er ſoll ih—
nen ihre Sunden vergeben, Matth. 6, 12. ſo du
willſt Sunde zu rechnen, Herr, wer wird beſtehen?
Pſalm 130, 3. bekennen freudig, daß dieſer Zeit
Leiden nicht werth ſey der Herrlichkeit, die an ihnen
ſoll offenbaret werden, Rom. 8, 18. Wie ſollten
ſie denn mit ihren Werken etwas verdienen wollen?

Der
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Der Leſer wolle ſich dieſes angefuhrte nicht verdrie—
ßen laſſen, weil er dadurch verſtehen kann, daß da—
rum wider den Ablaß geſtritten worden, damit die

Hauptlehren vom Verdienſte Chriſti, der gnaden—
reichen Vergebung unſerer Sunden, Gerechtferti—
gung, Gewalt der Schluſſel, Glauben und guten

Weknch! Wvon
nig

er en na gottlichem orte rein gelehret, und
den Schlacken pabſtiſcher Unſauberkeit gerei—

et werden mochten.

rn) Joh. Sleidanus Geſchichte, Straß
3burg is83. p. m. 44. ſq. Da nun Luther des Kai—

ſers Briefe empfangen, wurde er von Wittenberg
durch einen kaiſerlichen Herold hinweggefuhret, und

zog auf Worms zu: und als er itzund nahe und we
nig Meilen davon war, widerriethen es ihm der
mehrere Theil, dieweil ſeine Bucher erſt neulich
verbrannt worden; durch welch Vorurtheil er nun
gleich ſelbſt verurtheilet, und alſo in großer Gefahr
ſtehen wurde,. mit Vermelduna, wie es vor Zeiten
Johann chuſſen ergangen. Aber ſolche Gefahr
alle verachtete er mit großem Muthe, und ſagete: Der
Teufel wollte ihm gerne furchtſam machen, dieweil
er ſahe, daß durch Bekanntniß der Wahrheit, ſon—
derlich an einem ſo herrlichen Orte, ſein Reich fallen

wurde; derohalben fuhr er fort, und kam am ſech—
zehenten Tage des Aprils gen Worms. Am andern
Tage hernach, als er auf Erfoderung vor dem Kai—

ſer und gemeiner Verſammlung der Chur-und
Furſten erſchienen,, da redete Doctor Eck aus Be

fehl des Kaiſers und ſagete: „Es ſeynd zwo Urſa—
„chen, darinn Kaiſerliche Majeſtat, auf Bewilligung
ꝓaller Churfurſten, Furſten und Stande, euch Mar

F 5 v„dtiie
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„tin Luther, hieher laſſen berufen, und welcher
„halben er mir befohlen, von euch eine Antwort zu
„erfahren. Zum erſten: ob ihr bekennet, daß ihr
„dieſe Bucher geſchrieben, und fur die euren haltet?
„Zum andern, ob ihr wollet etwas darinnen wieder

„tufen, oder aber, was ihr geſchrieben, verantwor
„ten? Beny dem Luther ſtund ein Doctor der
Rechten von Wittenberg, hieronymus Schurpf,
derſelbige begehrete, daß man die Bucher wollte
nennen und anzeigen. Nachdem ſolches geſchehen,
wiederholete Luther mit Kurze, was ihm vorgehalten
worden, und ſprach: So viel die Bucher antrifft,
bekenne ich, daß ſie mein ſind, und halte ſie auch

dafur; daß aber gefraget wird: ob ich dasjenige,
ſo ich geſchrieben, beſchirmen wolle, darauf iſt meine

Bitte, damit ich alſo in dieſer hochwichtigen Sache
gebuhrlicher Weiſe antworte, und nichts ubereile,
daß ich mich etwas moge bedenken. Ats man ſich
daruber unterredete, ſagete Doctor Eck wiederum:
Wiewohl ihr aus Kaiſerlichen Schreiben, die Urſa.

ſche, warum ihr hierher berufen, leichtlich zu verſte-
hen, und dahero keines Verzuges, Antwort zu geben,

vonnothen gehabt; dennoch laßt euch der Kaiſer
einen Tag aus Mildigkeit zu, euch mittlerweile zu

bedenken, mit Befehl, daß ihe morgen um dieſe
Zeit wieder erſcheinen, und was euer Vornehmen,

nicht in Schriften, ſondern mit dem Munde ſelbſt
ſollet bezeugen. Dieweil er einen Aufſchub ſich zu
bedenken begehrete, meynete der mehrere Theil, er

wurde nicht beſtandig bleiben. Am andern Tage,
als er zu beſtimmter Stunde vorhanden, ſagete
Doetor Eck zu ihm: Geſtern habet ihr auf den an

deitn
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dern Artikel, daruber ihr gefraget worden, nicht ge—

antwortet, ſondern einen Bedacht begehret, welches
euch billig hatte mogen abgeſchlagen werden, dem—
nach ein jeder ſeines Glaubens alſo aewiß ſeyn ſoll,
daß er einem jeden, der es begehret, von Stund an

konnte Rechenſchaft geben, vielweniger daß ihr, als
ein erfahrner und geubter Doctor, etwas zweifeln
oder auf eine Antwort ſolltet beſinnen; aber dem ſey
wie ihme wolle, ſaget an, was iſt eure Untwort?

Wollet ihr auch ſolche eure Schriften ver
theidigen? Da kehrete Luther ſeine Rede zum
Katſer und den verſammleten Furſten, und ermah—
nete ſie hoch, daß ſie ihm mit gutwilligem Gemuth,
und geduldiglich wollten horen, und ſprach:

Allerdurchlauchtigſter Großmachtigſter Kaiſer,

Allergnadigſter Herr! Durchlauchtige Hochgebohr-
ne Furſten, gnadige Herren!?c. So ich mich etwa
nicht hoflicher Gebuhr erzeige, und zur Sache nicht
bequeme, oder zu dieſer Verſammlung nicht wohl
dienliche Worte gebrauchen oder auch nicht geſchickt
genug ſeyn wurde, bitte ich, daß man mit mir, von we—

gen meines Standes, in dem ich itzt einen guten Theil
meines Lebens zugebracht, wolle verzeihen. Denn fur-

wahr kann ich von mir ſelbſt anders nichts zeugen, denn
daß ich bisher einfaltiglich, was ich glaube, was zu der
Ehre Gottes und der Menſchen Heil dienlich, geleh-
ret. Von weinen Buchern habe ich geſtern geant-
wortet, und bekenne, daß ich ſie habe geſchrieben,
und laſſen ausgehen; jedoch, ſo etwas ware von an—

dern hinzugethan, will ich es nicht fur das Meine
erkennen. So viel das andere Stuck betrifft, hat
es dieſe Meynung, wie ich ſagen will: Die Bu—

cher,
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cher, die ich geſchrieben, ſind nicht einerley Gat—
tung, oder alles eines Jnhaltes; denn etliche aus
denſelben dienen allein zu der Lehre des Glaubens
und der Gottſeligkeit welchen auch meine Wider—

ſacher ein herrlich Zeugniß geben, ſo ich dieſelben
verſchwure, mochte ich billig beſchuldiget werden, ich

thate nicht als ein ehrlicher Mann. Etliche ſind,
in welchen ich den romiſchen Pabſt nenne, und der
papſtiſchen Lehre, welcher gemeiner Chriſtenheit
großen Schaden gethan, erwahne: denn wer ſieht
nicht, wie jammerlich der Leute Gewiſſen mit den

GEeſetzen und Deereten der Pabſte geplaget werden?
„Wer kann laugnen, wie ganz liſtiglich und betrieg-
lich, ſie alle Lande, und zuvoraus deutſche Nation,
haben ausgezogen, und ihrem Geiz noch weder Ziel
noch Maaß geben. (NB. in meinem Exremplar iſt
hier ein offenbarer Druckfehler ſtehen geblieben;

denn es heißt: und ihrem Geiz noch weder
und noch Maaß geben. Jch fuhre dieſes darum
an, zu beweiſen, daß ich getreu und redlich allegire,
und die Gegner um ſo viel weniger in Sleidani
Worten, der dieſe Dinge erlebet, und ſelbſt ihrer
Religion zugethan war, ein Mistrauen ſetzen mo—
gen.) Wenn ich nun ſolche Bucher ſollte verwer—
fen, ſo wurde ich der anderen Tyranney beſtatigen,
welches denn nur ſo viel, daß mehr wurde vergreif—
lich ſeyn, wo man horen mochte, daß ich ſolches vor

dem Kaiſer und Furſten des Reichs gethan. Der
dritte Theil meiner Bucher ſind die, ſo wider etliche
ſonderliche Perſonen, als die ſolche romiſche Bu—

berey wollen vertheidigen, und mich allenthalben
falſchlich angeben, geſchrieben worden. Jn dem—

ſelbigen
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ſelbigen bekenne ich, daß ich etwas zu geſchwind ge—
weſen: Aber ich bin kein Heiliger, habe mich nicht
unterwunden ein Bekanntniß meiner Werke und
Lebens, ſondern der wahren Lehre zu thun, und will

dennoch in demſelbigen auch nichts wiederrufen:
denn dadurch wurde ich vielen Urſache geben Ueber—
muth zu gebrauchen. Jedoch ſoll man ſolches nicht
allein verſtehen, als ob ich mir ſelbſt zumaße, ich
mochte nicht irren: Und dieweil ſehlen und irren
menſchlich, ſo nehnie ich zur Beſchirmung meiner
Sache, den Spruch unſers Seligmachers, welcher, da
er von ſeiner Lehre redet, und daruber von einem
Kriegesknechte geſchlagen wurde, ſaget: Woich ubel
geredet habe, ſo uberzeuge mich. So auch Chri—
ſtus, in welchem alle Vollkommenheit iſt, ſich nicht
geweigert hat, eines unachtſamen Knechtes Zeugniß
wider ſich zu hören; wie vielmehr ſoll ich, der von

ganzer Natur ein Sunder, und auf vielwege
irren mag, mich einſtellen, ſo ich berufen worden,
und horen, ob jemand wider meine Lehre etwas
wolle zeugen und darthun? Darum bitte ich
um Gottes willen, iſt jemand unter allen,
der etwas wider die Lehre, welche ich be
kenne, haben mag, ſo wolle ers nicht ver
bergen, ſondern an mich ſetzen, und durch
Zeugniß der Schrift den Irrthum anzei
gen. Wo das geſchieht, will ich alſo gar nicht
halsſtarrig ſeyn, daß ich auch der erſte ſeyn wollte,
meine Bucher ins Feuer zu werfen; welches zwar An—

zeigung geben kann, daß ich nicht freventlich oder wil—
der Weiſe getrieben, ſondern, daß ich zuvor die Wich-
tigkeit des Handels und die Unruh, ſo dieſer Lehre

halben
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halben entſteht, wohl bedacht. Es erfreuet mich
zwar uber die maaßen, dieweil ich ſehe, daß meine
Lehre zu ſolcher Aergerniß und Unruhe eine Urſache
giebt: denn Chriſtus ſpricht, es ſey des Evangelii
Art, wo es gelehret werde, daß es großen Zank,
auch zwiſchen naturlichen und Blutsfreunden erwek—
ke. Derohalben, hochlobliche Furſten, will euch mit
allem Fleiße ernſtlich, ſtattliich und wohl ermahnen,
was man thun und annehmen ſolle, zu betrachten,
und zu vorkommen ſeyn, daß ihr nicht mit Ver—
dammung dieſer Lehre, ſo euch aus Gottes Gnaden
itzt angeboten wird, dem ganzen deurſchen Lande ſelbſt

eine Ueſache zu großen Trubſalen erwecket. So
muß man ſich auch beſleißigen, daß des jungen
Kaiſers, als des oberſten Hauptes in dieſer Reichs

verſaminlung, neulich angenommenes und angehendes
Regiment, nicht einen boſen ungluckhaftigen An—
fang gewinne. Es kann mit vielen Zeugniſſen der
heiligen Schrift bewieſen werden, daß die Regi—
mente, wenn gemeiner Nutz alleinmit menſchlichen
Rath und Weltweisheit regieret worden, allwegen
in großer Gefahr geſtanden. Dieſes aber dienet

nicht dahin, als wenn ich euch, durchlauchtigſte
hochweiſe Furſten, Anzeigen und. Maaß geben wollte,
was zu thun ſey; ſondern ich ſage es darum, daß
ich dem deutſchen Lande, in welchem wir alle geboh—
ren, das uns auch lieber, denn unſer Leben ſevn ſolle,
zu allen Zeiten, wie ich ſchuldig, meinen Dienſt lei—

ſte. Zuletzt bitte ich auf das allerhoheſt, ihr
wollet mich wider meiner Feinde Gewalt in euren
Schutz und Schirm aufnehmen. Als er ausgeredet,
ſahe ihn Doctor Eck unfreundlich an, und ſprach

zu
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u ihm: Jhr antwortet nicht zu der Sache, und
keht euch nicht zu, dasjenige, ſo von den Concilien
vor Zeiten beſchloſſen, widerum in einen Zweifel zu
ſtellen. Man will von euch eine klare und ſtarke
Antwort haben, ob ihr eure Schriften wollet fur
gut und rechtſchaffen erkennen? Darauf antwor—
tete Luther: Greßmachtigſter Kaiſer, und Durch-

lauchtigſte Furſten! Dieweil ihr haben wollt, daß
ich eine klare Antwort geben ſoll, will ich euch zu
willen ſeyn. Derhalben iſt das meine Meynung:
Wo ich nicht mit Zeugniſſen der heiligen
Schrift, oder gutem Gewiſſen, Argumen
ten und grundlichen Urſachen, uberwun—
den werde; daß ich von allem, ſo ich ge—
ſchrieben und gelehret, nichts könne wie
derrufen. Denn ich mir ſelbſt nicht ein boſes
Gewiſſen machen will. Dem romiſchen Pabſt und
den Conecilien alleine glaub ich nicht, und nehme ihre
Gewalt nicht an. Denn ſie haben oft geirret und
widerwartige Dinge geordnet, mogen auch irren
und betrogen werden. Nachdem nun die Furſten
uber ſolche ſeine Antwort berathſchlaget, ſprach
Doctor Eck zu ihm: Luther, ihr gebt ſtolze Ant—
wort, die euch weder wohl anſteht noch zur Sache
dienet; ſo machet ihr auch einen Unterſcheid eurer
Bucher. Wenn ihr nur diejenigen, ſo einen großen
Theil eurer Jrrthumer enthalten, wiederrufen wurdet,
ſo wurde der Kaiſer nicht zulaſſen, daß denen, ſo

recht geſchrieben, einige Gewalt geſchahe. Auf dem
Concilio zu Conſtanjz, ſind viel ehrliche und gelehrte
Leute aus Deutſchland geweſen; aber ihr verachtet

deſſelbigen Concilii Decreta, und bringet die Jer—
thumer,
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thumer, ſo dazumal verdammet worden, wieder her

vor, und wollt mit der heiligen Schrift uberwunden
werden. Jhr thut unrecht, und ſeyd in dem nicht
witzig: Dann was die Kirche einmal verdammet
hat, davon ſoll man keine neue Diſputationes hal—
ten, man ſoll auch nicht zulaſſen daß um eine jede
Sache, ein jeder ihm begehre Rechenſchaſt geben zu
werden; namlich wo das wurde zugelaſſen, daß
man einen jeden, ſo der Kirchen und den Concilien
widerredete, mit der heiligen Schrift mußte uber-
winden, wurde nimmermehr etwas gewiſſes beſchloſ

ſen werden. Darum, um eben ſolche Urſachen wil—
len, begehret Kaiſerl. Majeſtat von euch: daß ihr
klar anzeigen ſollt, was ihr von euren Buchern hal.
tet. Da ſprach Luther: Jch bitte euch fleißig, ihr
wollet mir zulaſſen, daß ieh mein Gewiſſen unver—
letzt und ganz moge halten. Jch habe einfaltig ge—
antwortet, und habe ſonſt anders nichts zu ſa—
gen: Denn wo mich meine Widerſacher mit
wahrhaftigen, und aus der heiligen Schrift
gezogenen Argumenten, nicht unterweiſen,
und mich vom Jrrthum erledigen, iſt es nicht
moglich, daß mein Herz ruhig ſey. Dem
nach, ich kann darthun, daß ſie oftermals
ſchwerlich gerirret. Daß ich aber von der
heiligen Schrift, welche ganz klar, und al
lein nicht fehlen und irren mag, ſollte wei
chen, das ware gar heilloß. Hierwider mum—
melte Doctor Eck mit wenigen Worten: Man kon
ne nicht beweiſen, daß ein Concilium geirret hatte.
So erboth ſuh Luther dagegen: Er konne und wolle
es wohl thun. Alſo ſchiede man dazumal von einander.

Folgen
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Folgenden Tages ſchickete der Kaiſer einen Brief

in den Reichsrath: Wie ſeine Voraltern den chriſtli-
chen Glauben bekannt, und der romiſchen Kirche alle—

wege Gehorſam geleiſtet hatten. Dieweil nun Lus
ther dieſelbige anfochte, und in ſeiner Meynung
halsſtarrig verharrete; ſo erfoderte ſein Amt, daß
er in ſeiner Vorfahren Fußſtapfen trete, die chriſt-
liche Religion beſchirme, und der romiſchen Kir—
che zu Hulfe kame. Derhalben woilte er den
Luther und ſeine Geſellſchaft in die Acht
erklaren, und andere fugliche Mittel, dieſes
Feuer zu loſchen, vornehmen. Was er ihm
aber Geleits halben verheißen, wolle er ihm halten,
daß er unverhindert und unverletzt wieder ſollte heim-

kehren. Von dieſem Kaiſerl. Schreiben ward im
Reichsrathe lange gehandelt, und waren etliche, wie
man ſagt, die des Concilii zu Conſtanz Decret und
Fußſtapfen vor Augen hatten und vorgaben, daß
man ihm gar keinen Glauben halten ſollte; aber ſol.
cher Meynung, ſaget man, daß ſich etliche andere,
und vornehmlich Pfalzgraf Ludwig, Churfurſt,
auf das heftigſte, in Betrachtung daß es dem deut—
ſchen Namen eine ewige Schande ware, widerſer
tzet haben. Es hielten demnach der mehrere Theil
dafur, man ſollte ihm nicht allein glauben halten,
ſondern ihn auch nicht leichtlich verdammen, da—
rum, daß an dem Handel viel wurdengelegen ſeyn,
es hatte gleich der Kaiſer beſchloſſen was er wollte:
Denn ſie ſahen, daß er von wenten ſemer
Jugend von den pabſtiſchen Curtiſanen
wider den Luther verhenzet und verbittert
wurde. (So weit Sleidanus.)

G GW.)J J
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(W.) Wer ſieht nicht auch in dieſen Gedan
ken der Furſten des Reichs, die Spuren der un—
endlichen Weisheit, und die Regierung des Hoch—

ſten, die auch die Herzen der Menſchen lenket nach
ſeinem Gefallen, und zur Ausbreitung ſeines Gna—
denreichs? O allein anbethungswurdige Weisheit!

(12) Von des Kaiſers Achtserklarung, ſehe man
Sleidanum p. 52. Er ſchreibt alſo: Und dieweil
zuther ſeinen Jrrthum noch halsſtarrig vertheidig—
te, ließ, er, (namlich der Kaiſer) ſich des Pab—
ſtes Decret und Urtheil uber Luthern, wohl gefal—
len, mit Erbiethung, demſelbigen Folge und Exeçu—
tion zu thun. Derhalben verdammete er ihn auch,
und erklarete ihn, als einen abtrunnigen offentlichen
halsſtarrigen Ketzer, in die Acht. Danehben geboth
er manniglich, bey hoher Strafe, daß ſie ihn fur
einen ſolchen halten, und wenn die ein und zwan—
zig Tage, ſo er ihm zu ſeiner Reiſe heimwarts ver—
aonnet, um waren, daß ein jeder alsdann nach
ihm trachten, und ihn gefanglich in ſeiner kaiſerli—

chen Gewalt ſollte uberantworten. Er that aber in

gleiche Acht alle, die ihm in einiglicher Weiſe gun-
ſtig, forderlich oder behulflich waren, mit anhan—
gendem Befehle, daß man ſeine Bucher ſollte ver—
tilgen, und ſetzete deswegen forthin denen Buch-

handlern eine große Strafe. Dieſe beſchloſſene
ernſtliche Meynung, ſo aus gemeinem Rath der Fur

ſten und Stande ſollte gemachet ſeyn, geboth er ſtat
und feſt zu halten. Man ſaget, daß dieſes Edict
von etlichen wenigen zuſammen getragen und ge—

ſtellet worden. Denn etliche Churfurſten bekennen,
daß ſie nichts davon gewußt c.

(3) Was
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(13) Was auf dem Reichstage zu Nurnberg

in Religionsſachen vorgegangen, bitte den geneig—
ten Leſer, der Kurze halben „im Sleidano nach—

zuleſen. Er handelt davon pag. s8 bis 67. ganz
weitlauftig.

(14) Der Schluß des Reichstages zu Nurn—
berg ward 1524. laut Sleidani Bericht pag 79.
alſo geſtellet: Auf vorgemeldeten Nurnbergiſchen

Reichstag hatte der Kaiſer Johann Haunnar
ten abgefertiget, und beklagete ſich, wie das Man—
dat zu Worms, ſo mit ihrem gemeinen Rath und

Willen beſchloſſen worden, nicht ohne großem Nach-
theile deutſcher Nation nicht ins Werk kommen, und
befahl derowegen, daß man nachmals, mit allem
Fleiße, ſolchem Manbat ſollte nachſetzen. Die Fut-
ſten. gaben ihm darauf zur Antwort: ſie wollten
thun, ſo viel ihnen moglich. Letztlich au achtzehnten
Tage des Aprils, wurde beſchloſſen, daß der Pabſt
mit des Kaiſers Willen, im deutſchen Lande, an ei—
nen fuglichen Ort, ſo bald moglich, ein frey Con—

cilium ausſchreiben, und die Stande des Reichs,
auf den eilften Tag des Wintermonats zu Speyer
zuſammen kommen, und was in mitlerweile zu thun,
bis das Concilium angienge, berathſchlagen, auch
ein jeder Furſt in ſeinem Lande, gelehrte und from—
ine Manner ſollte ausleſen, daß ſie aus Luthers und
andern Buchern die Puncte, ſo ſie fur diſputirlich
erachteten, zuſammen laſen, und den Furſten, auf
nachſtkunftigem Reichstage vorbrachten, damit, wenn
das Concilium ins Werk kame, man deſto ſchleuniger

mochte fortfahren. Desgleichen, daß aus Befehl
und durch Fleiß der Obrigkeit, das Evangelium,

G 2 klar
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klar und beſcheidentlich, nach dem Verſtande und
Auslegung derjenigen Lehrer, ſo die chriſtliche Kir—

che hatte angenommen, geprediget, und forthin
keine Schmahbuchlein oder Gemahlde ausgehen:

Darneben auch die Puncte, derenthalben die ur—
ſten neulich den romiſchen Hof und geiſtlichen
Stand beſchuldiget, auf naheſtem Reichstage zu
Speyer ſollten erortert werden c.

(15) Siehe das harte Kaiſerliche Schreiben an
die Reichsſtande im Sleidano pag. zi. ga. wel.
ches den im Wintermonate verabredeten Reichstag
zu Speier zu nichte machete.

(16) Siehe Sleidanum pag. 130. Nach lan.
ger Handlung von der Religion wurde die vorige
Speyeriſche Reichshandlung im Jahre 1526. (ſiehe
Sleidannnm pag. 142.) mit wenig Worten wie—
derholet. Denn darinn war geordnet worden, daß
jedermann, ſo viel des Kaiſers zu Worms ausgegan
genes Mandat belangete, ſich alſo halten ſollte, da—
mit ſie ihres Thuns, Gott und dem Kaiſer konnten
Rechenſchaft geben. Es waren aber viele, die ſich
deſſelben ganz misbraucheten, und wurde behnahe

alllerley grauliche neue Lehre unter dieſem Scheine be
ſchirmet und vertheidiget. Derohalben wurde ein

neuer Abſchied auf dieſe Meynung aufgerichtet:

Welche des Kaiſers Mandat bisher gehalten,
ſolltens auch forthin thun, und ihre Unterthanen gleich
falls dazu anhalten, bis auf das Concilium, von
welchem der Kaiſer nunmehro gewiffe Vertroſtung
thate; welche aber die Lehre geandert, und davon,
aus Furcht eines Aufruhrs, nicht mehr konnten wei

chen,
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chen, ſollten ſich forthin maßigen, und nichts weiter ſn

IIneuern, bis auf ein Concilium; daß man auch der— un
jenigen Lehre, ſo von des Herrn Nachtmahle an— inn

llnders, denn die chriſtliche Kirche lehreten, nicht an—
innehinen, noch die Meſſe abſtellen, und an den Orten,

nn

da die neue Lehre angenommen, diejenigen, ſo gerne wen
wollten zur Meſſe gehen, nicht ſollte hindern c. llill

(17) Weil die wenigſten epangeliſchen Chriſten ſn
II

wiſſen, was eigentlich die Meſſe ſey, wie ſehr ſie mit iln
Gottes Wert ſtreite, und warum ſie in unſerer tnn
Kirche, dem Herrn ſen Lob und Preis geſaget! ab—

geſchaffet worden; ſo will ich N die Geſchichte der
Abſchaffung erzahlen aus dem Sleidano pog. 53.
D die graulichen Jrrthumer dieſer Lehre anzeigen
aus dem Carpore Doctrinæ des hochſtſel. Herzogs

Julii von Braunſchweig, welches alle ſtiftiſchen

ſul
W

Prediger als ein librum ſymbolicum unterſchrei—
ben muſſen, und der Augapfel des evaugeliſchen
Zions in unſerm Lande iſt.

1. Sleidanus redet alſo: Wie Luther
alſs alleine war, ſchrieb er viele Briefe an ſeine

guten Freunde, ließ auch Bucher ausgehen, nam—
lich daß man ſollte die heimliche Meſſe abſtel—
len; welches Buch er ſeinen Brudern, den Auguſti unn
nern, zugeſchrieben: von den Kloſtergelubden, an ſei

J

nen Vater, Johann Luthern: und wider Jaco un
Cbum Latomum, einen Theoloqum zu Lowen. Er
invermahnet auch die Auguſtiner, ſie ſollten unverzagt

und beſtandig ſeyn; denn Herzog Friederich wur— in
de ſie wohl beſchutzen, indem er vorſtchtig ſey, die n

Waghrheit liebete, und niemals etwas richtete oder in

einige Urtheile fallete, er hatte ſich denn vorhin wohl nn
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bedacht. Sie waren die erſten, ſo eben dazumal
die Privatmeß zu unterlaſſen angefangen hatten:
Darum auch Luther ihrenthalben itzt gemeldtes
Buch ſchrieb, auf daß er die, ſo noch zweifelten,
damit aufrichte, und die, ſo auch etwas geſchickter
waren, beſtatigte, mit fleißiger Ermahnung, daß
ſie in ihrem Voenehmen ſollten verharren. Als Her
zog Friederich das erfuhr, beſorgete er, es mochte

aus dieſem Handel noch großere Unruhe und Empo—
rung entſtehen, und befahl derohalben, man ſollte
der Univerſitat, oder hohen Schule, Meynung
daruber erforſchen, und ihm wiederum anzeigen.
Hierzu verordnete die Univerſitat vier Manner,
Juſtum Jonam, Philippum NMelanchton,
Nicolaum von Amsdorf, und Johann Dol
zig. Da nun dieſe mit den Auguſtinern ſich hatten
beſprochen, thaten ſie dem Herzoge derſelbigen
Meynung zu wiſſen, zeigeten darneben an, wie in
der Meſſe des Herrn Nachtmahl ſo verunehret
und geſchmahet wurde, und bathen daher den Her—

gog, daß er ſolchen Gräüel nicht allein an einem, ſon—
dern an allen Oertern abſtellen, und den rechten wah—

ren Brauch des Nachtmahls, nach dem Befehle,
und wie es die Apoſtel gehalten, laſſen anrichten,

und alles Schmahen und Schanden der Widerſa—
cher nur getroſt wolle verachten. Denn es gienge
alſo zu: daß, wer da gedachte die wahre Lehre des
Evangelii zu beſchutzen, mußte viel leiden. Er ſollte

mit zuſehen, daß er ſolche gegenwartige Gahe Got
tes, mit weicher er vornehmlich gezieret, daß bey ſei—

nem Volke das Licht des Evangelii aufgegangen,
mit aller Ehrerhietung erkennete. Auf ſolches ant.

wortete
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wortete Herzog Friederich: Er wollte gar nichts
unterlaſſen, was zur Gottesfurcht dienete; dieweil
aber ſolches ein wichtiger Handel, dauchte ihm, es
ware nicht zu eilen, und ſie mochten, dieweil iler
ſo wenig, nicht wohl etwas ausrichten. Wenn die

Sache auf dem Zeugniſſe der heiligen Schrift ſtunde,
wurden vielmehr herzutreten, und konnten alsdann
ſolche Aenderung, ſo gottlich und nothwendig geach—
tet, viel fuglicher geſchehen. Er, als der Schrift
Unerfahrner, wußte nicht, wenn der gewohnliche
Brauch der Meſſe, welchen ſie verwurfen, ange—
fangen, obder wenn der, ſo die Apoſtel gehalten,
abgegangen. Es waren faſt alle Stifter und Kir—
chen der Geiſtlichen, um der Meſſe willen geord—
net, und daran ein uberaus groß Gut gewendet.
Wo denn nun die Meſſe abgeſtellet, ſo wurde
man denenjenigen, ſo die Guter beſaßen, dieſelbigen,

als die vor Zeiten von wegen der Meſſe dazu ge—
geben worden, Litziehen. Was aber fur eine Un—
ruhe daraus erfolgen mochte, verſtunde ein jeder
wohl. Und dieweil ſie ihm den ganzen Handel
heimſtelleren, ware ſein Rath, daß ſie mit den an—
deren der Univerſitat frommen und gelehrten Leu—
ten, den Handel berathſchlageten, beſcheidentlich an—

griffen, und Mittel erdachten, die zur Erhaltung
der Ehrbarkeit und des Friedens dienlich. Die
vorhin Verordneten, als ſie ſich mit einander be—

dacht, antworteten und ermahneten den Furſten wie
vorhin, daß er die Meſſe ſollte laſſen abſtellen:
ſolches konnte ohne allem Auflauf wohl geſchehen.
Und ob es ſchon ohne eine Unluſt nicht
mochte zugehen, ſollte man das darum
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nicht, was recht und gottlich, unterlaſſen.
Daß der andern mehr denn ihrer, ware nicht
neu. Es hatte allewetge, von Anfang der
Welt her, der großere Haufe ſich wider die
wahre Lehre geſetzet, wurden auch dieſen
Gebrauch des herrn Nachtmahls die al
lein annehmen und loben, denen es von
Gott gegeben. Die Stiftung ware vor Zeiten
nicht um der Meſſe willen, ſondern die Jugend in
Gottesfurcht dabey zu unterweiſen, angerichtet, und
ſolche Guter denenjenigen, die da lerneten und leh—
reten, und desgleichen den Armen zu gebrauchen, ge—
geben worden. Dieſer Brauch hatte faſt bis auf
Sanct Bernhards Zeit gewahret. Aber von vier-
hundert Jahren her, ware aus der Meſſe. eine Kra-
merey worden, welche man gerne ſollte abſtellen:
ja, wo gleich ſolcher Misbrauch einen altern Ur.
ſprung hatte, ware es dennoch gar nicht zu leiden.
Ob auch etwa eine Unluſt, von wegen ſolcher Aen-
derung entſtehen mochte. ware ſolches nicht der
Lehre, ſondern der Widertgcher Bosheit, zuzumeſ—
ſen, welche um ihres Nutzens willen, die Wahrheit
wider ihr Gewiſſen anfochten. Man ſollte aber
ſolche Ungelegenheit ſich nicht laſſen hindern, ſondern
ſtandhaft fortfahren, es wutete die Welt wie ſie
wollte. Denn ſolches alles langſt von Chriſto ver«
kundiget worden e. (So weit Sleidanus).

2. Corpus Doctrinæ cerzogs Julii hochſtſel.
Andenkens, im Artikel von der Meſſe.

Die papiſtiſche Meſſe iſt ein Grauel aller Grauel,

welche bey reiner Lehre des Evangelii nicht kann, noch

ſoll,
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ſoll, geſtattet oder geduldet, ſondern muß aus Gottes

Wort mit allem Ernſte geſtrafet werden. Daß aber
der falſche Wahn vom Verdienſte der Meſſe, den
Leuten, durch Gottes Wort, aus den Herzen genom—

men, und ſie ſelbſt den Grauel aus Grund der
Schrift verſtehen und fliehen mogen; ſo muß

fein unterſchiedentlich angezeiget werden, worinn der—

ſelbige Grauel der Meſſebeſtehe. Denn daß man aus
den Pſalmen etwas ſingt „Imntroitus Tractus Se-
quentiar, die rein ſehn, brauchet; daß Collectæ, dar-
inn gemeine Gebethe, ſo rein ſind, verfaſſet, gele—
ſen werden; desgleichen, daß aus der Propheten,
Evangeliſten und Apoſtel Schriften geleſen, das
Patrem, Sanctus, Agnus Dei geſungen wird 2c.
das iſt noch nicht der Grauel der Meſſe, davon wir
reden. Denn Gottes Wort leſen, bethen, Gott loben
und danken, iſt nicht unrecht, ſondern von Gott ge—

boten; wiewohl gleichwohl bey den Papiſten auch in
dieſen Stucken viel Mangel iſt, denn es geſchieht
ſolches in fremder Sprache, die dem gemeinen Volke
unbekannt iſt, wider die Lehre Pauli, 1Corinth. 14,
v. 92. Alſo auch ihr, wenn ihr mit Zun
gen redet, (d. i. durch die Sprache, oder mund—
lich unterrichtet) ſo ihr nicht eine deutliche Re
de gebet, (d. i. ſowohl in einer den Zuhorern be—
kannten Sprache, als anch die Worte vernehmlich

und an einander hangend ſprechet) wie kann
man wiſſen, was geredet iſt? Denn ihr wer
det in den Wind (uniſonſt) reden. Zwar

es iſt mancherley Stimme, (ſowohl verſchie—
dene Tone der Thiere als verſchiedene Sprachen bey
Menſchen) und derſelben iſt doch keine uns
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deutlich, (ſtimmloſi, ohne einen deutlichen gewiſſen
Ten, daß ſich die Menſchen, die einerley Sprache
haben, einander verſtehen konnen, und daß man aus
dem Tone eine jede Gattung der Thiere und Vogel
unterſcheiden kann. So ich nun nicht weiß,
der Stimme (oder Sprache) Deutuntt, (was ſo
wohl jedes Wort, als auch der ganze Zuſammenhang
bedeutet, und was man damit anzeigen will, werde

ich undeutſch, (unverſtandig, und der da redet,
wird mir undeutſch, (unverſtandlich) ſeyn.

Und wird daraus gemachet ein Opus operatum,
(ein verdienſtliches und verſohnendes Werk, da—
durch man bey Gott Gnade verdienen konne,) wel—
ches doch Chriſtus ſtrafet, Matth. 15, v. 1. bis 11.

Da kamen zu ihm die Schriftgelehrten
und Phariſaer von Jeruſalem, und
ſprachen: Warum ubertreten deine
Junger der Aelteſten Aufſatze? Sie
waſchen ihre Hande nicht, wenn ſie
Brodt eſſen. Er antwortete und
ſprach zu ihnen: Warum ubertretet
denn ihr Gottes Gebote um eurerAuf
ſatze willen? Gott har geboten, du ſollt
Vater und Mutter ehren, wer aber
Vater und Mutter fluchet, der ſoll des
Todes ſterben. 2 Moſ. zo, 12. 21, 17.)
Aber ihr lehret: (habet das ausdrucklich in

euren Auffatzen) (a. Wer zum Vater oder
Mut—

(aA.) Dieſer abgekurzte Spruch wird ohne Zweifel
von Chriſto ſo angefuhret, wie er in ihren Sat

zungen
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Wutter ſpricht: (Spr. 28, 24. ein ſolches un—
beſonnenes Gelubde thut, es geſchehe aus was
Urſache oder Abſicht, warum es wolle; es mo—

gen auch Aeltern der Hulfe hochſt bedurftia ſeyn)
wenn ichs opfere iſt dirs viel nutzer,

(dceo ν οννο, es ſey eineOpfergabe, was du von mir fur Nutzen haben
mochteſt, d. i. ich habe es Gott gelobet, oder lobe
es hiermit Gott, was du von mir begehreſt, und
alſo kann ichs ohne Sunde dir nicht geben, noch dir

ohne Sunde nehmen noch gebrauchen,) der thut
woohl, cdaß er ſteif uber ſeine Gelubde halte.)

Damit
zungen ſtund, und ſind davon viele unterſchied

liche Erklarutggen, die doch alle da hinaus lau—
ſen, daß man, nach der Lehre der Auffatze, unter
dem Vorwande oder Deckmantel des Opfers, den
Aeltern könne die ſchuldige Pflicht verſagen.
Die grundlichſte Erklarung iſt deſe: dage oder
xogéar, war ein Schwur bey den Opfern, wenn
ſie etwas auf das hochſte betheuren wollten, und
heißt ſo viel: ſo wenig mir erlaubet iſt, etwas Hei—
liges, das Gott gewerhet oder geopfert worden,
dir zu geben, oder von dir kann genommen wer—
den; ſo wenig kann auch dieß geſchehen. Es
mochte nun dieß aus Unbedachtſamleit und Ueber—
eilung, oder von einem ehrvergeſſenen Sohne aus
Muthwillen, Bosheit und Erbitterung aegen die
Aeltern geſchehen ſeyn; ſo ward es dech nach

J

den Traditionen, als ein theures Geluhde erkännt,
das mit Betheurung des Opfers geſchehen, und
mußte gehalten werden, wo man nicht Erlaubnif
ſuchete, (Diſpenſation) welche doch nicht, als imn
hochſten Rothfalle, gegeben ward. J
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Damit geſchieht es, daß niemand hin
J fort ſeinen Vater oder Mutter ehret,
J (alſo wird er ſeinen Vater und Mutter ganz und

gar nicht ehren, in der ſchuldigen kindlichen Ver—

pflegung) und habet alſo Gottes Gebot
auftgehaben, kraftloß gemachet) um eurer
Auffatze willen. Jhr Heuchler, es hat
wohl Jeſaias (Eſ. 29, iz.) von euch ge
weißaget und geſprochen: Dieß Volk na
het ſich zu mir mit ſeinem Munde, Cehret

J
mich mit ſeinen Ceremonien, und bethet mich an

Juee mit den Lippen) und ehret mich mit ſeinen
J Lippen, (durch viele Gebether, Geſange und

ſtarkes Geſchrey); aber ihr Herz iſt ferneJ

von mir, (ihr Herz hänat an dieſem Blend—n werke, womit ſie mir vermeynen zu dienen, undJ

iſt mit groben Sunden und Ungerechtigkeiten he
ſiecket; ihr Herz iſt leer von Andacht, und voll von
Bosheit, bey ihrem vermeynten Gottesdienſte).

Aber vergeblich dienen ſie mir, (ich habe
keinen Gefallen an ihrem unbeſonnenen Faſten,

4. und ſie haben fur ihr armes Herz davon keinen
Mutzen, z B. Moſ. 4, 2.) dieweil ſie lehren
ſolche Lehre, (Lugen und Unwahrheiten) die
nichts denn Menſchengebote ſind, (die
ich ihnen nicht vorgeſchrieben, ſondern die bloß
der Menſchen Witz, um den Ehr- und Geldgeiz zu
ſtillen, erſonnen und erdacht hat). Und er, rief

das Volk zu ſich, und ſprach zu ihnen:
Horet zu, und vernehmets: was zum
Munde eingeht, (Speiſe und Trank, das
zu gehoriger Jeit, mit Maaß und Danckſagung

genoſſen



Anmerküngen. 109
genoſſen wird, und noch weniger außere Din—
ge, die der Menſch beruhret, antaſtet und an—
greift, verunreinigen den Menſchen nicht;
(machen ihn nicht geiſtlicher Weiſe unrein, und
ſundlich, und iſt, um gewiſſe Zeiten ſich vom
Fleiſcheſſen enthalten, ſich zu einer andern Zeit
mit Waſſer beſprengen oder waſchen, kein Gebot

Gotttes, ſondern ein Aufſatz der Menſchen: und
der thut keine Sunde, wer zu aller Zeit Fleiſch
und andere Gaben Gottes, zur Nocthdurft und
Erhaltung ſeiner Geſundheit gebrauchet,) ſons

dern was zum Munde ausgeht, (und
aus dem boshaften Herzen kommt, als Gottes—
lafterung, Verlaumdung des Nachſten, falſche
Lehre, die wider Gottes Wort und eine geſunde

Vernunft lauft, falſch Zeugniß, und falſche Ei—
de ec.) das verunreiniget den Menſchen,
Cbeſudelt die Seele, und machet ſie ſcheuslich vor

Gott. Apoſtelgeſch. 10, 14. i5. Rom. 14, 14. 20.
1 Tim. 4, 3. 4. Tit. 1, 15.)

Denn er will ſolche Anbether haben, die im
Geiſte und in der Wahrheit ihn anbethen.

Joh. a, 22. 23.
Jhr wiſſet nicht was ihr anbethet;

(ihr Samariter bethet an, was ihr nicht wiſſet,
ihr dienet Gott an einem ſolchen Orte, und auf
ſolche Weiſe, als es von Gott im Geſetze nicht
vorgeſchrieben worden, folget oarinn eurem eigenen

Gutdunken, habet den wahren Dienſt Gottes
mit einem heydniſchen Gottesdienſte vermenget

und beſudelt,) wir Juden) aber wiſſen, was

wir



uo Hiſtoriſche und Theologiſche

wir anbethen, denn das Heil ksmmt von
den Juden; aber es kommt die Zeit und
iſt ſchon uzt, daß die wahrhaftigen An
becher, (die ſo bethen als es ſich gebuhret, nicht
mehr in Ceremonien, Bildern und Schatten—

werk, werden den Vater anbethen im
Geiſſte, (auf eine geiſtliche Art, Rom. i, 9.

daß der Verſtand zu Gott gerichtet ſey, und man
nicht meyne, es ſeh genug, wenn nur der Mund
was herſaget; ſondern alſo, wie es der heilige
Geiſt im Worte Gottes fodert, und in dem
Herzen der Glaubigen es ſelbſt wirket, ſie mit
Glauben, Andacht, Demuth und Begierde, Gott
erhorlich anzurufen, erfullet,) und in der Wahr
heit; (aufrichtig ohne Heucheley, ohne Ceremo—
nien und Verbindung an außere Umſtande)
denn der Vater will auch haben, (ſuchet
ſolche Leute zwar zu allen Zeiten, Jeſ 29, 13.
doch vornehmlich zur Zeit des neuen Teſtamentes,
da das Schattenwerk ſoll abgethan werden, da
der Geiſt in großerm Maaße ausgetheilet wird,)

die ihn (alſo) anbethen, (und iſt mit dem
außerlichen Weſen nicht zufrieden.)

Auch wird in vielen die Anrufung der Heiligen
mit eingemenget, welche wider die Schrift iſt.

Was auch belanget, Alben, Caſeln, Lichter c.
das iſt auch noch nicht der rechte Grauel der Meſſe;

denn es ſind an ihm ſelbſt Adiaphora, (Mittel—
dinge, die in ſich weder boſe noch gut ſind) in wel—
chen die chriſtliche Freyheit ohne Aberglauben, zur
Kirchen Erbauung zu diſponiren hat.

1

S

Darinn
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Darinn aber iſt und ſteht der Erzarauel der

Meſſe, wenn im Canone, oder in der Stlllmeſſe,
der Meßpfaff mit dem Leibe und Bluie Chriſti,
welches er da vermeynet zu haben, viel ſeliame wun—

derliche Schirmſchlege treibt, mit Aufheben, Nie—
derlegen, mit hin und wieder weben, an alle vier
Oerter der Welt und desgleichen, daß er ſolch ſein
Werk dafur halt und ausgiebt, daß er damit und
dadurch den Leib und das Blut Chriſti dem himm—
liſchen Vater aufs neue aufopfere, zum Sundopfer,
Schuldopfer oder Verſohnopfer, damit und dadurch
bey dem himmliſchen Vater erworben und erlanget
werde, Gnade, Vergebung der Sunden, und aller—
ley Guter Gottes, denen, welche die Meſſe ſehen,
oder fur ſich halten laſſen, ja nicht allein den Ab—

weſenden, ſondern auch den Todten. Daſſelbige
aber iſt erſtlich ſtraks wider die Schrift.

Eph.5, t.
Wandelt in der Liebe, (thut nicht nur

ein oder das andere Liebeswerk, ſondern alles was
ihr thut, aus einer herzdringenden Libe gegen
Gott und den Rachſten,) gleichwie Chriſtus
uns hat geliebet, (da wir noch ſeine Feinde
waren, Rom.5, 10. 1 Joh. 4, 10. Joh. 10, 12.)
und ſich ſelbſt (aus ſolcher großen unermeßli—
chen Liebe dargegeben fur uns, Gal. 2, 20. an

unſerer ſtatt) zur Gabe und (genugthuen-
dem)

c Das erſte Wort: Gabe, lleoseod, geht auf alles,
was dem Herrn an lebloſen Dingen gegeben
ward, als Semmelmehl mit Oehl, Erſtlinge c.

Das
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dem) Opfer, (da er unſere Sunde ſelbſt ga
opfert hat an ſeinem Leibe, am Stamme des
Kreuzes, und dadurch alle Opfer des alten Te—
ſtamentes erfullet, Gott (dem himmliſchen
Vater) zu einem ſußen Geruche, (Ge—
ruch des Wohlriechens, d. i. zum Wohlgefallen,

daß

Das andere Wort: Opfer, oder Schlachtopfer,
Saslu, geht auf die Opferthiere, die geſchlachtet

wurden zur Verſohnung. Weil es nun hier
heifit, daß Chriſtus ſich dargegeben hat zur
Gabe und Opfer; ſo wird damit angezeiget:kbi

J y Daß ſowohl die Gaben als Opfer im alten
J

Teſtamente auf Chriſtum gegangen; 2) daß ErJ

veydes durch ſein Verſohnungsopfer erfullet, und
u alſv alle Sunden der Menſchen vollig hinwegge—
1 nommen. Siehe Ebr. 3,1. 8,3. 10, 18 15. Mit

hin iſt es Jeſu ſchmahlich und gotteslaſterlich, zu
ſagen, daß man außer dem Verſohnungsopfer
Chriſti, ein ander Opfer zur Verſohnung der
Gunden darbringen wolle.

c) Dieſe Redensart iſt von einem Gleichniſſe von
den Opfern des alten Teſtamentes hergenom—
men. Denn ob zwar die Opfer, ſonderlich die
Opferthiere, wenn ſie geſchlachtet und verbranut
wurden, keinen guten, ſußen, ſondern vielmehr
einen widrigen Geruch von ſich gaben; ſo war es
doch Gott ein ſußer, angenehmer Geruch,
3 B. Moſ.n,9. 3, 6. 1 B. Moſ. 8, 2i. wenn ſie

.im Glauben auf den Meſſiam gebracht wur
J

J

den, und alſo die Opferer, d.i. diejentgen, die das
Opfer brachten, auf ſein Opfer ihre Abſicht hat
ten; welches um deswillen hier ein  Opfer Gott

J zu einem ſußen Geruche genannt wird, peil
Gott dadurch vollig verſohnet und beruhiget wor
den. Pſ. i, 7. Ebr. 10.8.
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daß Gott die Verſohnung fur unſere Sunde als
vollgultig angenommen, und ſie ihm ſo ange—
nehm geweſen, als ein anmuthiger Geruch einem

Menſchen zu ſeyn pfleget. Matth. 3,17. 17, 17).

Ebr. 7, 26. 27.

Einien ſolchen Hohenprieſter ſollten
wir haben, der da ware heilig, unſchul
dig, unbefleckt, von den Sundern abge

ſſondert, und hoher denn der Himmel iſt.
Den nicht taglich (und beſonders auf jegli—

chen Verſohntag) noth ware, (der nicht
taglich nothig hat, weil er in dem vollkommen—
ſten Verſtande heilig und unbefleckt iſt) wie
jenen Hohenprieſtern, zuerſt fur eigene
Sunde Opfer zu thun, (zu bringen) darnach
fur des Volkes Sunde: Denn das (Opfer
fur die Sunden der Welt) hat er gethan (muſſen
thun, und hats gethan, nicht jahrlich oder taglich,
cap. 2, 25. 26. 28. 10, 10 12. ſondern) ein
mal E) (ane?. Rom. 6, 10. 1Petr. 3, 18.
ohne Wiederholung), da er (nicht fur ſich, ſondern

fur
Der ſelige Dottor Lange ſchreibt in ſeinem

Opere hiblieo, uber dieſen Ort alſo: Jſt nun die
Opferung Chriſti nur eine einzige, die ihrer voll—
kommenen Gultigkeit wegen, niemals iſt wieder—
holet worden; wo wollen denn die Papiſten mit
ihrem ſogenannten Meßopfer bleiben, da ihret
irrigen Meynung nach, Chriſtus ohne Aufhoren,
zur Verſohnung der Lebendigen und der Todten,
taglich geopfert wird.

H Der
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fur alle Menſchen) ſich ſelbſt (nach Seel und
Leib durch den ewigen Geiſt Gottes) opferte.
(und alſo nebſt dem, daß er Prieſter war, auch
ſelbſt das Opfer ward, ſo er hinauf brachte).

Dieſe lehret ausdrucklich, daß nur ein einiges
Verſohnopfer ſey, und daß ſolches allein Chriſtus
einmal am Kreuze verrichtet habe, alſo daß daſſel—
be vollkommen und genugſam ſey, in alle Ewig—
keit, und derohalben nicht konne, noch ſolle iteriret

cwiederholet) werden.
Zum andern iſt es eine grauliche Schmach und

Verkleinerung des einigen Opfers Chriſti.am Kreuze

geſchehen. Denn wenn einerley Opfer oft iteriret
(wiederholet) werden, das iſt ein Zeugniß, daß das
vorige ſchwach und unvollkommen ſey; wie die Epi—

ſtel zum Ebraern ausdrucklich ſaget. Cap. 10.

Zum dritten, weil allein Chriſto zugehoöret, daß
er ſelbſt das Verfohnopfer verrichte, wie ers auch
gethan hat, am Kreuze, Hebr. 7, 9, 1o, ſo iſt es
ein großer Grauel, daſſelbige dem Werke des Meß
pfaffen zuzuſchreiben.

Zum vierten werden die Leute durch die Opfer.
meſſe, von dem einigen Opfer Chriſti am Kreuze

geſche.

Der ſelige Cramer ſchreibt in ſeiner Biebel folgen
de Worte: Hier werden ausgeklopfet und aus—
geſtaupet die pabſtlichen Prieſter, welche ſich un—
terfangen, taglich Meßopfer zu halten. Chriſtus
hat einmal ein Opfer gethan, dabey ſoll und muß
es bleiben: und alſo iſt. es ſeinem Opfer verklei
nerlich, ihn noch taglich opfern wollen. Ebr. 10, 14.
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geſchehen, abgefuhret, und geweiſet auf des Meß—
pfaffen Werk, dadurch zu erlangen Gnade und
Vergebung der Sunden.

Zum funften, weil ein Verſohnopfer nicht kann

geſchehen ohne Blutvergießen, Leiden und Tod,
Hebr. 9. ſo thut der Meßpfaff nichts anders, denn

baß er, ſo viel an ihm iſt, den Herrn Chriſtum
aufs neue wieder kreuziget. Dieß alles ſind ſchreck—

liche große Gräuel, um welcher willen die Opfer—
meſſe billig und nothwendig abgethan werden muß.

Dagegen ſollen aus Gottes Wort die Leute be—
richtet werden, daß nur ein einiges Verſohnopfer fur

unnſere Sunde ſey, durch welches vollkommen er—
worben iſt, alles, was zur Vergebung der Sunden
und unſerer Seligkeit gehoret und vonnothen iſt,
namlich das Chriſtus einmal am Kreuze verrichtet
hat, welches Kraft immer und in Ewigkeit wahret.
Hebr. 9, und 1o. Und deſſelbigen Kraft und Ver—
dienſt wird uns im Wort und Sacramenten vorge—
tragen, gereichet und zugeeignet. Und wenn wirs
durch einen rechten Glauben zu uns nehmen, ſö wer—

den wir alſo theilhaftig alles deß, was Chriſtus
durch ſein Opfer am Kreuze verdienet und erworben

hat. Und dieß iſt der rechte einige Weg, wie wir
bey Gott dem Vater durch Chriſtum Gnade, Ver—
gebung der Sunden, Seligkeit und alle himmliſche

Schatze uberkommen; bedurfen alſo dazu keine an-
dere außerliche Opfer im neuen Teſtamente. Sonſt
aber hat die Chriſtenheit im neuen Teſtamente viel
geiſtlicher Opfer, ſo von Gott befohlen, die ihm auch
durch Chriſtum angenehm ſind, 2 Petr.2, 5. Und
auch ihr, als die lebendigen Steine, bauet

H 2 euch
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euch zum geiſtlichen Hauſe, und zum heili—
gen Prieſterthume, zu opfern geiſtliche
Opfer, die Gott angenehm ſind durch Chri
ſtum, als Lobopfer und Dankopfer, Hebr. 13, v. 15.
So laſſet uns nun opfern durch ihn, (Jeſum
Chriſtum), das Lobopfer Gott allezeit, das
iſt, die Frucht der Lippen, die ſeinen Namen
bekennen. Wohlzuthun und mitzutheilen
vergeſſet nicht, denn ſolche Opfer gefallen
Gort wohl, (wegen des herzlichen Glaubens an
das Verſohnungsopfer Jeſu Chriſti). Pf. zo, 14.
Opfere Gott Dank, und bezahle dem Hoch
ſten deine Gelubde, (das du ihm geboten haſt.
Er ſoll dein Gott ſeyn, im erſten Gebote. Rufe
alſo niemand anders an, als ihn; verehre auch kei—
nen anders gottlich, als den wahren Gott). Das
Opfer eines bußfertigen betrubten Herzens, Pſ. zi,
19. Die Opfer die Gott gefallen, ſind ein
geangſter Geiſt, ein geaängſtes und zerſchla
cien Herz wirſt du, Gott, nicht verachten.
Das Opfer des Glaubens und der, Hoffnung
Pſ. 4, 6. Opfert Gerechtigkeit, (d. j. die im
Glauben ergriffene Gerechtigkeit Jeſu) und hof
fet auf den Herrn. Das Opfer der Wohltha-
tigkeit, Phil.4 18. Jch bin erfullet, da ich
empfieng durch Epaphroditum, daß von
euch kam ein ſußer Geruch, (ein ſichtbarer
Beweis der Liebe Jeſu, die in euch arbeitete, durch
milde Gabe gegen eure gefangene und nothleiden—
de Glaubensbruder), ein angenehm Opfer,
Gott gefallig; und in Summa, das Opfer des
ganzen neuen Lebens, Rom.i2, 1. Jch ermahne

euch,
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euch, lieben Bruder, durch die Barm
herzugkeir Gottes, daß ihr eure Leiber bege
bet zum Opfer, das da lebenditt, heilig und
Gott wohlgefallig iſt, welches ſey eurer
vernunftiger Gottesdienſt. (Paulus heißt
hier alle Opfer, Gaben, Werke, Gottesdienſt 2c.
unvernunſtig, wenn ſie ohne rechtem Glauben und
Gotteserkäanntniß geſchehen). Das aber ſind nicht
leibliche Opſerwerke, ſondern geiſtliche Opfer,
1Pett. 2. die da geſchehen im Geiſte und in der
Wahrheit, nicht Vergebung der Sunden damit zu
verdienen, ſondern Gott zu tobe und Ehren. Von
ſolchen geiſtlichen Opfern reden die Vater; (die
tehrer der Kirchen in den erſten Jahrhunderten)
wolches hernach der Pabſt auf ſeine Opfermeſſe ge.

zogen hat.

lis) Al Michael Lobes, theure Beylage
der EvangeliſchLutheriſchen Kir
chen c. Stralſund 1730. pag. iio.

Nach dem Reichstage zu Worms wurde Er,
der Kaiſer, ſowohl in Spanien, als auch Jtalien,

ertliche Jahre lang in einen Krieg verwickelt, der
aber auf Seiten des Kaiſers ſo glucklich ausgieng,
daß die Stadt Rom erobert, der Pabſt auf die
Engelsburg gejaget, und bey der Plunderung eine
ſehr aroße Beute an Gold und Silber, ſammt an—
dern Koſtbarkeiten, gemachet wurde. Die ſpani
ſchen Soldaten hatten einen ihres Mittels, mit
Bullen und Ablaßbriefen behänget, ihm eine drey—
fache Krone aufgeſetzet, und riefen dabey: Luthe

rus ſoll Pabſt ſeyn. Darauf wurde endlich

H 3 1529.
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1529. Friede gemachet, und man war nunmehro
auf nichts mehr bedacht, als die Gemuther in
Deutſchland wieder zu vereinigen, die Religions—
ſtreitigkeiten beyzulegen, und den Ruheſtand im
Reiche wieder herzuſtellen. Der Pabſt zu Rom,
Clemens der Siebente, der mit dem Kaiſer zu
Bononien ſich beredet, ſchlug vor, es ſollte der Kai—
ſer mit dem Schwerdte Friede machen. Habe er
ganz Jtalien bezwungen, und den Konig in Frank—
reich zu paaren treiben konnen, ſo werde er ja durch
ſeine ſiegreichen Waffen auch den Lutheriſchen Han—

del ausmachen konnen. Allein dieſer Vorſchlag
wollte dem klugen Kaiſer nicht gefallen, darum ver
ſprach er, er wolle erſtlich den gelinden Weg gehen;
wollten aber die Lutheriſchen auf ihren harten Sinn
beſtehen, ſo wollte er mit Gewalt ſuchen ſie zu

dampfen. Zu dem Ende ließ er die Stande des
Reichs nach Speyer auf den Reichstag berufen:
und ob er wohl, in Perſon nicht ſelbſt erſchien, ſo
ſchickete er doch ſeinen Bruder, den Konig Ferdi
nand, dahin. Hier ſahe es aber auf Seiten der
Evangeliſchen ſehr gefahrlich aus denn des Kaiſers
Meynung, ſo er durch ein ſcharfes Edict bekannt
machete, gieng dahin: Daß man allenthalben
wieder Meſſe halten, und kem Stand des
romiſchen Reiches, die evangeliſche Reli
gion mehr annehmen ſollte. So ſollte man
auch die vorigen Decreta, ſo wider die Lutheraner
ergangen, ohne Saumniß exequiren, Lutherum in
die Acht erklaren, und alle die ihm anhiengen, mit

Feuer und Schwerdt verfolgen. Weil aber ein
ſolches einzugehen, die evangeliſchen Stande fur un

moglich,
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moglich, ja fur unverantwortlich hielten, auch wohl
ſahen, wie man auf der papiſtiſchen Seite nichts an—
ders ſuchete, als die gottliche Wahrheit zu hindern,

und die lutheriſche Kirche mit Strumpf und Stiel
auszurotten; ſo proteſtirete dawider der ſtandhafte
Bekenner Jeſu, Johannes, der Churfurſt zu
Sachſen, wie auch der eifrige und großmuthige
Philipp, Landgraf von Heſſen: daher ſie
auch den Namen der Proteſtanten bekommen,
zum offentlichen Gezeugniß, wie vielt ubels durch
ſolche Proteſtation von dem evangeliſchen Zion ſey
abgewandt worden. Es waren aber dieſe Bekenner
bey ihrem aefaßten Schluſſe gar nicht furchtſam, ſon—

dern ſchicketen denſelben, durch gewiſſe Abgeordnete,
dem Kaiſer nach Jtalien ſchriftlich zu, die zwar eine
Weile daſelbſt aufgehalten, doch endlich wieder
frey gelaſſen wurden. Vid. Mullers Hiſtorie von
der evangel. Stande Appellat. und Proteſt. J. 3. c. B.

cao) Georg Langemacken Hiſtorie der
Augſpurgiſchen Confeſſion. Stral—
ſund, 1730. pag. 12. ſeq.

Vor allen Dingen iſt wohl zu merken, wodurch
die Proteſtirenden, wie man die Lutheraner nen—
net, veranlaſſet worden, dergleichen Confeſſion auf—
zuſetzen und zu ubergeben. Da denn die nachſte
Gelegenheit datu war, das Kaiſerl. Ausſchreiben
eines Reichstages nach Auggſpurg, und der Chur—
furſtl. Sachſiſche Befehl, in dem der hochlobliche
Kaifer Karl der Funfte, den Standen, ſo von

der dahſtlich n Lehre abgewichen, und es mit der
Lehre Lutheri hielten, in dem Ausſchreiben anzeigen

Ha laſſen,
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laſſen, daß er auf dem Reichstage, den er zu Aug-—
ſpurg angeſetzet, ihre Meynung, Opinion und Lehre
horen und erwegen wollte, auch in der Propoſition
bey Eroffnung des Reichstages, denen Proteſtiren
den beſohlen, daß ſie ihr Bekanntniß ſowohl in
deutſcher als lateiniſcher Sprache ſchriftlich uberge—
ben ſollten. Man hatte nicht nur dem Kaiſer gar
ubele Concepten und Gedanken von der lutheriſchen
Lehre, als der graulichſten Ketzerey, beygebracht; in—
ſonderheit daß ſie es mit den Wiedertaufern hielten,
und der Bauren aufruhriſches Weſen von der neuen

Lehre der Lutheraner herkame: ſondern es wurden
auch die Anhanger Lutheri, außer Deutſchland, durch
der Pabſtler Lugenſchriften, als die gottloſeſten Bu—

ben ausgerufen. Der ſpaniſche Kanzler des Kai—
ſers Alphonſus, ſagete zu Melanchton auf dem
Reichstage: Man hat ein ganz anderes Gerucht
von euch in Spanien, als wir aus eurem Bekannt-—
niſſe gehoret haben; viele haben uns beredet, daß
ihr die gottliche Dreyeinigkeit verlaugnen, von Chri.
ſto Jeſu und der Jungfrau Maria ſehr gottlos re—
den, die heiligen Sacramenten verwerfen, aus dem
heiligen Abendmahle ein gemeines Gaſtmahl ma—
chen, die Obrigkeit verachten, Unzucht und Leicht-
fertigkeit einfuhren ſolltet. Jmgleichen hat der fran-
zoſiſche Abgeſandte, Doctor Gervaſius, Luthero und

andern zu Wittenberg bekannt, daß ſein Konig,
Franciſcus der Funfte, ganzlich verſichert ware,
als ware bey den Lutheranern keine Kirche, keine
Obrigkeit, kein Eheſtand zu finden, ſondern daß ſie
alle, wie das Vieh, nach eigenem Gutdunken lebe—
ten; wie es Lutherus ſelbſt Tom. VI. Altenb. ſ. o75.

und
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und in der Vorrede uber die Smalkaldiſchen Arti—
kel p. m. 300. erzählet,. Bey ſolchen und anderen
Umſtanden, ſo wir bald horen werden, war es dem
loblichen Kaiſer wohl nicht zu verdenken, ſondern viel
mehr deſſen hohe Sorgfalt zu loben, daß er, als
das Oberhaupt des Reichs, auf Ruhe und Einigkeit
im Reiche bedacht war, und der Lutheriſchen Glau—
bensbekanntniß foderte. Denen Unſrigen war es auch
lieb, daß ſie Gelegenheit hatten, ihre Unſehuld dar—
zuthun, und offentlich zu zeigen, wie ſie ſo wenig
mit den Wiedertaufern, als mit den Aufruhrern, ei—
nige Gemeinſchaft hatten, und nichts anders, als
was in der heiligen Schrift feſte gegrundet, lehre—
ten. Die Sache iſt es werth, und von ſolcher Wich—

tigkeit, daß wir die Umſtande hievon etwas deutli—
cher und eigentlicher erzahlen. Es iſt bekannt, wie

vor mehr denn zweyhundert Jahren die Kirche Got
tes unter dem Pabſtthume ſo gar verderbet war, daß

darinn eine große Unwiſſenheit, Blindheit in Glau—
bensſachen, die gefahrlichſten Jrrthumer, die grau—
lichſte Bosheit, eins ubermachte Tyranney des Pab
ſtes, der Biſchofe und der Geiſtlichen, allenthal—
ben herrſchete, ſo daß es nicht elender und jam—
merlicher ausſehen konnte. Die liebe Biebel, das
theure Wort Gottes, welches uns ein Licht auf un—
ſerm Wege ſeyn ſoll, hatte man ganz an die Seite
geleget; denen Layen, das iſt, allen denen, die
nicht Geiſtlichd waren, war es zu leſen verboten, und

die Geiſtlichen bekummerten ſich ſo wenig darum,
daß viele niemals eine Biebel mit Augen geſehen;
daher ſie nichts als Mahrlein und abgeſchmackte
Dinge predigten. Wie konnte es dabey anders

Hz5 ſeyn,
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ſeyn, als daß der gemeine Mann in der großten
Unwiſſenheit leben muſſen. Der aroßte Haufe
konnte weder die zehen Gebote, noch das Vater Un—

ſer, noch den apoſtoliſchen Glauben, auch nur den
Worten nach herſagen, geſchweige, daß ſie es hatten
verſtehen ſollen. Man leſe nur die Vorrede des ſel. Lu—

theri uber unſern kleinen Catechismum. Das heilige
Abendmahl war verſtummelt, und ward den Layen

der geſegnete Kelch des Herrn, wider die Ein—
ſetzung des Herrn Jeſu, entzogen; hergegen trug
man die geſegnete Hoſtie, in Gold und Silber ein—
gefaſſet, herum, und bethete dieſelbige an, weil man
vorgab, es wurde das geſeguete Brodt in den
Leib Chriſti verwandelt. Der vornehmſte Gottes—
dienſt beſtund in der Meſſe, ſo in lateiniſcher
Sprache verrichtet wurde, da namlich ein Pfaff
aus dem heiligen Abendmahle, ſo er allein fur ſich
hielt, ein Opfer machete, und vorgab, daß er den
Herrn Chriſtum, als ein Opfer, Gott darbrachte;
da wir doch aus dem Briefe an die Hebr. 1o. wiſ-

ſen, daß der Herr Jeſus mit einem Opfer alles vol-
lendet: und das verrneynte Meßopfer ſollte ento
weder die Seele aus dem Fegfeuer erloſen, maßen
ſie dichteten, daß diejenigen, ſo da ſelig werden ſol—
len, erſt im Fegfeuer von den ubrigen Sunden
mußten gereiniget werden; davon doch die heilige

Schrift uns nichts ſaget, ſondern vielimehr ver—
ſichert, daß alle, die an Jeſum Chriſtum glauben,

und in dem Herrn ſterben, alſofort zur Seligkeit
gelangen, oder es ſollte dieſe Meſſe denen Lebendi—

gen Vergebung der Sunden, Gluck zu ihren Rei—
ſen, und anderen Geſchafften, zuwege bringen. Da—

her
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her jedermann fleißig Meſſe leſen ließ, ſowohl fur
ſeine verſtorbenen Angehorigen als fur ſich ſelbſt,

und mußte eine jede Meſſe von den Pfaffen mit Gel—
de erkaufet werden. Ferner ſetzete man ſein Ver—
trauen mehr auf das Verdienſt der Heiligen, und
eigene gute Werke, als auf Chriſtum Jeſum, den
einzigſten Mittler und Seligmacher. Man rief
die Heiligen um Hulfe an, verehrete derer Bilder

und Reliquien. Man verbot gewiſſe Speiſen zu
eſſen: Denen Geiſtlichen ward der Eheſtand unter—
ſaget, hingegen wurden ihnen Coneubinen und Hu—
ren zu halten verabntiet; daher dieſelbigen in der
ſchandlichſten Hurerey und Ehebruchen lebeten. in—

ier ſolchen Graueln erhielt Gott zwar noch ſeine
Kirche, maßen nicht nur die Kinder durch die
Taufe wiedergeboren wurden, ſondern auch einige
die Hauptſtucke des Catechismi, den chriſtlichen
Glauben, und das Vater Unſer, in der Schule
oder von ihren Aeltern lerneten. Aus den ordentli—
chen evangeliſchen und epiſtoliſchen Texten, der Pas—
ſionsgeſchichte, ſo noch von den Kanzeln zu gewohn.
licher Zeit verleſen wurden, ſind auch ohne Zwei—
fel, noch einigerzur rechten Erkanntniß, zum Glau—
ben an Chriſtum Jeſum, gebracht, und in denſel—
ben geſtarket und erhalten worden; welche fromme

Seeelen denn dieſen Grauel der Kirche wohl ſahen,
daruber heimlich im Herzen ſeufzeten, und eine Aen—
derung wunſcheten: davon auch viele ſchriftliche Zeug
niſſe vorhanden. Endlich ließ der barmherzige Gott,
nach einer langwierigen dicken Finſterniß, das Licht
des Evangelii wieder hervorkeuchten, indem er im
Anfange des ſechs zehnten Seculi, ſonderlich von 1517.

an,
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an, durch den ſel. Doctor Martin Luthern, ei—
nen Auguſtinermonchen und Profeſſorem Theologiä
zu Wittenberg, einen frommen, gelehrten, und
hochbegabten Mann, der die Grauel des Pabſt-
thums aus der heiligen Schrift offenbarete und die

J

lang verdunkelt geweſene gottliche Wahrheit wieder
hervorbrachte; wie ſolches aus der Reformations
hiſtorie bekannt, und viel zu weitlauftig, hier zuwie

derholen. So begierig nun von vielen guten Her—
zen dieſe reine evangeliſche Lehre angenommen wur—

de; ſo ſehr widerſetzeten ſich derſelben der pabſtliche

Hof mit ſeinen Anhangern. Leo der zehente,der
damals auf dem pabſtlichen Stuhle ſaß, ejtirete Lu
therum i518. nach Rom, ordnete ein eigen Gericht
daſelbſt wider ihn an, welches ſeine Lehre, ohn.
geachtet er noch nicht gehoret war, verdammetie,
und da er i5zi8. zu Augſpurg vor dem Cardinal
Cajetano nicht wiederrufen wollte, that ihm der
Pabſt 1520. den 14 Junii in den Bann, davon die
Bulle Tom. J. Altenb. f. 526. zu leſen. Wie aber
dieſe Religionsſtreitigkeit billig auf einem allgemeinen

Concilio, oder in einer Religionsverſammlung der
Geiſtlichen, ſollte abgethan werden; ſo berief ſich
nicht nur Lutherus, und die es mit ihm hielten, ſtets
auf ein freyes Concilium, deſſen Ausſpruch ſie ſich
unterwerfen wollten, ſondern appellireten auch in
forma zu Autggſpurg von dem Pabſte an ein Conci
lium. Der neuerwahlte Kaiſer, Karl der Funfte,
ruhete auch nicht, ſondern citirete Lutherum gleich auf

ſeinen erſten Reichstag nach Woms 1521. und
weil Lutherus zu keinem Wiederrufe zu bringen, ſon.
dern auf ein freyes Concilium drang, erklarete ihn

der
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der Kaiſer in die Acht. Der Achtbrief ſteht Tom. J.
Altenb t. 736. Wer da weiß, was damals der
pabſtliche Bann und des Kaiſers Acht bedeutete,
wird Urſache haben, von Luthero zu gedenken, wie es
immer moglich geweſen, daß er habe konnen dabey

ſalviret Cerhalten) bleiben. Aber hier werden wir
die wunderbar ſchutzende Hand Gottes deutlich ſe—

hen. Denn Anfangs ließ ihn der Churfurſt Frie
derich von Sachſen, auf ſeiner Heimreiſe, durch ei—
nige ſeiner treukn Bedienten, vom Wagen nehmen,
und heimlich nach Wartenburtt, nahe bey Kiſe
nach, fuhren, woſelbſt er zehen Monat lang ver—
borgen geblieben; darnach ſo fugete es Gott ſo gna—

diglich fur ſeine Kirche, daß der Kaiſer Deutſch—
land verlaſſen, und nach Spanien, als nach ſeinen
Erblanden, ziehen mußte, um daſelbſt die große
Unruhe zu ſtillen, und wegen des ſchweren Krieges
mit dem Konige in Frankreich, Franciſco dem er

ſten, und dem Pabſte Clemens dem ſiebenten,
neun Jahre lang aus dem Reiche entfernet zu bleiben
genothiget wurde, dadurch die Execution der Acht
ziemlich gehindert wurde. Jn Abweſenheit des
Kaiſers, wurde zwar auf verſchiedenen Reichstagen
das Wormiſche Achtsedict beſtatiget, aber von den
Evangeliſchen ernſtlich widerſprochen, und ein freyes

Concilium gefordert, ſo auch bewilliget worden.
Da nun auf dem Reichstage zu Speyer 1526. die
Erecution dieſes Wormiſchen Edicts und Achtser—
klarung ſtark urgiret ward, daß es faſt zum inner—

lichen Kriege gekommen ware; ſo verhieß nicht nur
Konig Ferdinand, des Kaiſers Bruder und Statt-
halter, ein freyes Concilium zu verſchaffen, ſondern

ward
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ward auch dieſes Jnterimsmittel von allen ſowohl
pabſtlichen als evangeliſchen Standen einhellig ver—
abſcheidet: Daß ein jeder immittelſt, bis auf ein
freyes Coneilium, ſich in Religionsſachen alſo
verhalten ſollte, wie er es ſich gegen Gott
und den Kaiſer zu verantworten getrauete.
Mit dieſem Jnterimsmittel waren die Evangeliſchen
wohl zuſrieden, und nahmens als eine vollkommene
Religionsfreyheit an. Allein der Kaiſer ſchrieb 1529.
einen anderen Reichstag zu Speyer aus, und weil
er noch nicht perſonlich zugegen ſeyn konnte, ſchik—
kete er ſeinen Oratorem und Commiſſarios dahin,
mit der Jnſtruction, auf die Caſſirung dieſes Jn

i

terimsmittels zu dringen. Deswegen einigen
Deputirten auf dieſem Reichstage, unter welchen
der Churfurſt von Sachſen, Johannes, des ver
ſtorbenen Friederichs Bruder, ſelbſt war, ſol—
ches zur Ueberlegung gegeben wurde. Ob nun gleich

die Evangeliſchen durchaus nicht in die Caſſtrung
deſſelbigen willigen wollten, wurden ſie dennoch
durch des Gegentheils mehrere Vota uberſtimmet.
Hierauf gaben die evangeliſchen Stande und Stadte
ihre Beſthwerung ſchriſtlich ein, wie ſie nicht zuge—

ben konnten, daß der Abſchied, ſo 1526. zu Speyer
ſo einhellig gemachet, durch Majora ſollte wieder um-
geſtoßen werden, und zeigete deſſen vielfaltige Urſa—
chen an. Da aber alle ihre Vorſtellungen frucht
los waren, kamen ſie mit einer ſchriftlichen formel-
len Proteſtation ein; wie dieſelbige weitlauftig in
Johann Joachim Mullers Proteſtations
hiſiorie im erſten Buche zu leſen iſt: woher
auch nachmals die Evangeliſchen Proteſtanten oder

Pro
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Proteſtirende genennet werden. Sie ließen auch
ein weitlauftiges Appellationsinſtrument, darinn ſie
an den Kaiſer und an das kunftige freye Conci—
lium oder Nationalverſammlung appellireten, ver—
fertigen, welches vollkommen Mullers Prote—
ſtationshiſtorie pag.52 125. inſeriret. Mit
ſolcher Appellation wurden von den Evangeliſchen
drey Geſandten, als Johann Ehinger, Burger-
meiſter zu Memmingen; Alexius Frauentrant,
Markgrafen Georgens zu Brandenburg Secre—
tarius, und Michel von Kaden, Syndieus zu
Nurnberg, nach den Kaiſer abegefertiget, wel—
che Kaiſerl. Majeſtat ſchon auf der Ruckreiſe zu

Placenz antrafen. Da ſie zuforderſt, ihrer Jnſtru-
ction gemaß, ſowohl mundlich, als ſchriftlich, an—
zeigeten, daß, und warum Evangeliſche, wider den
letzteren Speyeriſchen Abſchied proteſtiret, und des—
wegen eine Aenderung unterthanigſt ſucheten. Nach
dem ſtie aber keinen anderen Beſcheid erhielten, als

daß ſie Majora ſollten gelten laſſen, und ſich dem
Abſchiede gemaß bezeigen, ubergaben ſie dem Kaiſerl.

Secretario Alexander Schweiß, die mitgebrachte
Appellation, woruber der Kaiſer ſo entruſtet wor—
den, daß er ihnen einen Arreſt im Hauſe ankundi—
gen ließ, daraus ſie beym Abzuge des Kaiſers,
von Placenz nach Darma, ſo weit erlaſſen wur-
den, daß ſie ihm nach Parma folgen ſollten; wo—
ſelbſt. ſie endlich Freyheit nach Hauſe zu kehren
erlangeten. Jnzwiſchen hielten Evangeliſche, weil
ſie nichts anders „als widriges befurchteten, unter—
ſchiedentliche Convente zu Rotach, Schwa
bach, nicht weit von Nurnberg, Sahlfeld und

Smal
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Smalbkalden, ſich wider außere Gewalt zu ver—
binden, von welchen Bundniſſen die Sacramenti—

rer ganzlich ausgeſchloſſen wurden. Endlich kam
der Kaiſer den zten November dieſes 1529 Jahres
nach Bononien mit großem Geprange, um ſo
wohl von dem Pabſte, der ſich daſelbſt aufhielt, ge-
kronet zu werden, als auch, nebſt vielem anderen,
ſonderlich die Religionsſache, mit ihm zu uberle—
gen. Es hatte ſchon der Kaiſer mit dem Pabſte
ein gefahrliches Bundniß fur die Evangeliſchen zu
Barcellona gemachet (den 9 Junii): „Daß nam
„lich der Kaiſer und der Konig Ferdmand die Ket
„zer in Deutſchland, anfangs mit Gute zu der Kir—
„chen Gehorſam zu bringen verſuchen, wenn ſie aber
„halsſtarrig verharren wurden, mit Gewalt dazu
„zwingen ſollten. Der Pabſt wollte auch andere
„chriſtliche Potentaten, dem Kaiſer hierinn Hulfe zu

„leiſten, anhalten,. Da nun eine ſolenne Ver—
ſammlung in Bononien angeſtellet, in welcher
Jhro Kaiſerl. Majeſtat, der Pabſt, etliche Cardi—
nale und viele italieniſche und ſpaniſche Furſten und
Grandes zugegen waren, ließ der Kaiſer durch ſei
nen oberſten Kanzler, den Mercurinum, welcher
ſeinem Herrn allezeit die Gute in dieſer wichtigen
Sache, auch noch kurz vorher, aufs beſte recommen

diret hatte, in einer langen und ernſthaften Rede
ſeine Meynung den Pabſt vorhalten, und ein all—
gemeines Coneilium von ihm fodern. Worauf dieſer
heilige Vater, der ein kluger und beredter Mann
war, wie er ſich recht dazu bereitet, in einer zierlichen
lateiniſchen Rede antwortete, ſo beym Chytr. Hilt.
A. C. pag.7. befindlich; daß ihm die Vorſorge uber

die
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die Kirche und Concilia auszuſchreiben gebuhre.
Nachdem er aber die Sache mit gegenwartigen
Cardinalen uberleget, hielte ers dießmal fur unnoö—
thig und unnutzlich; weil die Streitigkeiten der Wi—
derſacher theils offenbar ungereimt, theils unauf—
loslich, theils durch ſeine Diſpenſation konnten ab

gethan werden. Daher es von der erſten Claſſe zu
diſputiren argerlich, von der andern vergeblich,
und von der dritten unnothig ſeyh. Es ſey demnach
nichts ubrig, als daß der Kaiſer mit Gewalt Ruhe
und Friede beforderte. Weil aber der Kaiſer bey
ſeiner Meynung zu verharren, ihm feſt vorgenom—
men, befahl er dem Mercurino, die pabſtlichen
Argumenta zu widerlegen. Kaum aber hatte die—
ſer angefangen zu reden, ſo entruſtete der Pabſt ſich

ſo ſehr, daß er ſich nicht enthalten konnte, den
Kaiſerl. Kanzler nicht nur mit ſaurem Geſichte
und drohenden Mienen anzuſehen, ſondern ihm
auch mit dieſen ziemlich harten Worten in die Rede

zu fallen: Quare tu ita nuhi adverſari audes
dominum contra me incitas? Wie unterſtehet ihr
euch mir entgegen zu reden, und euren Herrn wi—
der mich zu reizen? Da ſtund der Kaiſer mit al—

ler großer Verwunderung von ſeinem Sitze auf,
und fieng ſeine Rede mit dieſen Worten an: Agno-
ſeo me juvenem eſſe &c. Er wußte wohl, daß er
noch jung ſey, und bekenne, daß er ſich des Mer
curini und anderer klugen Leute Raths bediene;
widerlegete darauf des Pabſtes Grunde, daß ſich
die Anweſenden uber des jungen Kaiſers Klug—
heit und Großmuthigkeit hochſt verwunderten, und
begehreten mit großem Eifer ein Concilium. Die

OraV
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Oration ſteht beym Chytr. l.c. p. 9. Hiedurch ward
des Pabſtes Eifer, als welcher den Kaiſer nicht
weiter irritiren wollte, ein wenig zuruck gehalten;
drum antwortetete er mit geziemender Beſcheiden—

heit: Er wolle die Sache mit ſeinen Cardinalen
weiter uberlegen. Doch brachte der Pabſt den Kai—
ſer endlich dahin, daß er damals von wirklicher
Ausſchreibung des Concilii abließ, und zuſagete, daß

er die Lutheriſchen zuforderſt mit Gute zum
Gehorſam der romiſchen Kirche bringen, oder ſie
mit gewaffneter Hand ausrotten wollte. Weil nun

der Kaiſer in proeinctu ſtand, (im Begriffe war)
nach Deutſchland wieder zu gehen, hielg ers fur rath-
ſam, ben ſeiner Ankunft einen Reichstag zu halten,
auf welchem ſowohl dieſe Reiligionsſache, als auch,
wie denen Turken, die vor kurzer Zeit ganz Un—
garn hinweg genommen, und Wien belagert ge—
habt, hinkuhro zu begegnen, ſollte abgehandelt wer—
den: Derowegen er de Dato den 21. Jan. 1530. zu

Bononien einen Reichstag nach Augſpurg aus—
ſchrieb, welcher den g. April des 130 Jahres den An—

fang nehmen ſollte, in welchem Ausſchreiben, ſo beym

Wuller l. e. pag. 5r2. befindlich, nachdem weit—
lauftig von der Turken Gefahr gehandelt, von der
Religionsſache dieſe Worte ſtehen: „Daß, wie
„Kaiſerl. Majeſtat Fleiß ankehren wollen, alle ei—
„nes jeglichen Gutbedunken, Opinion und Meynung
zwiſchen uns ſelbſten, in Liebe und Gutigkeit zu
vhoren, zu verſtehen, und zu erwegen, ſie zu einer
„einigen chriſtlichen Wahrheit zu bringen und zu
„vergleichen, alles, ſo zu beyden Theilen nicht recht
„iſt ausgeleget, zu vergleichen und abzuthun rc.

Weil
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Weil nun Kaiſerl. Majeſtat eines jeden Theils Opi-
nion und Meynung gutig horen und erwegen woll.
ten, war es daher auch nothig, daß die Proteſtiren—

den ihre Opinion, Meynung oder ihre Lehre auf—
ſetzeten, damit ſie ſelbige ordentlich vortragen konn

ten. Hat alſo die Reformation Lutheri, und da—
her erfolgtes Ausſchreiben eines Reichstags nach
Augſpurg, zur Verfertigung dieſer Augſpurgiſchen
Confeſſion Gelegenhkit gegeben c.

Siehe oben angefuhrten Aucktorem pag. zo.

Wie alles fertig, und die Zeit zur Uebergabe her—
an nahete, ließen die Evangeliſchen genugſame Er—
emplaria davon mit allem Fleiß ins Reine bringen.

Werauf der Churfurſt von Sachſen ſeine Glau—
bensgenoſſen den 23. Junii convocirete, (zuſammen
berief) und die Confeſſion ihnen vorleſen ließ: wor—
auf dieſelbige von allen einhellig gebilliget und ange—

nommen ward. Es unterſchrieben auch dieſelben
Johannes, Herzog zu Sachſen und Churfurſt;
Georg, Markgraf zu Brandenburg; Eruſt,
Herzog zu Luneburg; Philipp, Landgraf zu
Heſſen; Wolfgang, Jurſt zu Anhalt; die
Stadt Nurnberg und die Stadt Reitling. Ei—
nige ſetzen noch Herzog Johann Friederich zu
Sachſen, und Herzog Franz zu Luneburg hinzu;
allein daß damals nur funf Furſten unterſchrieben,
beweiſt die vidimirte Copie ſo im Dresdenſchen
Archiv zu finden. Man kann davon mit mehrerm
Nachricht finden in Mullers Hiſt. Proteſt. p.572. ſq.
Es ließen auch die theuren Bekenner bey der Unter—

ſchreibung eine ſonderbare Freudigkeit ſehen: Denn

Ja als
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als die Theologi gegen den Churſurſten ſich verneh—
men ließen, daß, wenn er nicht bey ihnen zu ſtehen
geſonnen ſey, ſte allein vor Kaiſerl. Majeſtat tre
ten und ſich verantworten wollten; ſo antwortete

der Churfurſt: Das wolle Gott nicht, daß
ihr mich ausſchließer, ich will Chriſtum
auch mit bekennen. Und Jurſt Wolfgang

Ie von Anhalt ließ bey Unterſchreibung derſrlben, dieſe

un merkwurdigen Worte von ſuh horen: Jch habeill R

jen J
»uill

J

I mnanchen ſchonen Ritt anderen zu Ge
J fallen gethan, warum ſollte ich denn

nicht, wenn es vonnothen, auch meinem

D— Herrn und Erloſer Jeſu Chriſto zu Eh
ren und Gehorſam, mein Pferd ſatteln,

unri und mit Darſetzung meines Leibes und
un Lebens, zu dem ewigen Ehrenkranzlein

ins himmliſche Leben eilen. (So weit
Langemack.)

(W.) O Herr Jeſu! der du in dieſe gottſelige
Furſten machtig gewirket: ruſte doch durch deine

J

J

J

aller

einige Große und Hohe Erden aus,
fur die Wohlfahrt deiner Kirche, und beſonders fur
die Ausbreitung deines Gnadenreiches, Gut und

9 Blut zu wagen. Gieb, daß ſie nicht aufhoren zu
ſchreyen und ſeufzen, bis ſie die edle Gewiſſensfrey—
heit dem bedrangten Zion, die unſere Vater mit ih

n, rem Blute ſo theuer erworben, wieder hergeſtellet, und
k

dem Laufe des Evangelii freye Bahn gemachet haben.

(20) Wir muſſen noch anfuhren, wie helden—
muthig ſich unſere Glaubeusbruder, ohngeachtet
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aller Gewalt und Macht, gewehret, nichts wider ihr
Gewiſſen zu thun, aus des Freyherrn von
Seckendorfs Hiſtorie des Lutherthums pag.
1032. ſeg Weil immittelſt Nachticht einlief, daß
Kaiſerl. Majeſtat am Abend vor dem Frohnleich—
namsfeſte, ihren Einzug in Augſpurg halten werde,
und die Evangeliſchen zuvor ſahen, daß man von

ihnen begehren werde, dem Umgange an ſolchem
Tage beyzuwohnen; ſo mußten die Theologti ihr
Bedenken auſſetzen, wie man ſich ohne Verletzung

des Gewiſſens, dießfalls zu halten hatte? ſolches iſt la
reiniſch beym Coleſtino Tom. 1.. 67. und deutſch

bey Herr Mullern zu finden, und geht dahin:
Die Beywohnung bey ſolcher Proceſſion und Um—
gang ſey abzulehnen, da man in demſelben wider
Gottes Befehl, und das pabſtliche Recht, das Sa
crament theile, ſolches auch nicht zu ſolchem Brauche

eingeſetzet worden, daß man damit einen ſolchen
Gottesdienſt anrichte, daſſelbe anzubethen und dem
zu dienen. So wurde es, wenn ſie in den Um—
gang mitgiengen, das Anſehen haben, daß man da—
durch ſolche Misbrauche beſtatige: und konnte es
endlich auch dem Gegentheile dienen, einen Vorwurf
daraus zu machen, daß diezenigen mitgegangen, die
doch zuvor ſolche Proceſſionen als einen Misbrauch
haben fallen laſſen. Was ſolches gefruchtet, wird ſich
bald weiſen 2c. Pag. 1034. Nachdem nun Kaiſerl.
Muajeſtat in der Pſalz (ſo nennet man den biſchof
lichen Hof zu Augſpurg) angelanget, und ſich
die Chur- und Furſten beurlaubet, wurde dem Chur
furſten zu Sachſen, und ubrigen Evangeliſchen Fur—

ſten beſohlen, bis auf weiteren Beſcheid zu warten.

Jz Dar
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Darauf ihnen Konig Ferdinand in des Kaiſers
Namen den Vortrag gethan, daß ſie das Predigen
einſtellen, und morgendes Tages der Frohnleich—
namsproceſſion nach altem Gebrauche, in Perſon,

Gott dem Allmachtigen zu Lob und Ehren, beywoh
nen ſollten. Welches ohne Zweifel auf Anhalten
des pabſtlichen Legaten (Geſandten) geſchehen, von
dem man gewahr worden, daß er in der Kirche,
Kaiſerl. Mejeſtat etwas ins Ohr geredet, wel—
ches wohl eine Erinnerung dieſes Vortrages mag
geweſen ſeyn. Die Evangeliſchen aber ſchlugen bey

des rund ab. Und da Konig Ferdinand mit
ernſtlichen Worten darauf beſtund, Kaiſerl. Ma—
jeſtat wurden von ihrem Begehren nicht abſtehen,

wurde Markgraf Georg, welcher fur die Evange—
liſche das Wort fuhrete, alſo eifrig, daß er unter an—
dern dieſe Worte gebrauchete: „Ehe ich wollte
„meinen Gott und ſein Evangelium ver
„laugaen, ehe wollte ich vor Eurer Raiſerl.
»WMajeſtat niederknien, und mir den Kopf
Cindem er das ſagete, fuhr er zugleich mit der Hand

nan den Hals herunter) „laſſen abhauen,.
Worauf Kaiſerl. Majeſtat mit ganz gnadiger Mie—
ne dieſe Worte gebrauchet: Lover F urſt, nit Kop

ab, nit Kop ab: und denen Evangeliſchen er—
laubet, dieſe Sache bis auf den folgenden Morgen,
in Bedenken zu ziehen. Doch ſchicketen ſie noch
um nn Uhr des Nachts einige Rathe an den Chur—
furſten, Dero Begehren nochmals zu wiederholen.
Der Churfurſt wandt die benöhtigte Ruhe vor, und
ſchob die Antwort auf den folgenden Tag auf, an

welchem der Churprinz ſtatt des Churfurſten, der
etwas
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etwas malade war, mit denen, anderen evangeli—
ſchen Furſten ſich zur Kaiſerl. Majeſtat verfugeten.
Markaraf Georg fuhrete abermal das Woit, deſ—
ſen Vortrag Chytræus pag. g6. kurzlich, und Coœ—-

leſtinus Tom. J. k. 82. weitlauſtig beſchrieben. Er
fuhret aber an, daß ſie ſothaner Proceſſion nicht bey—
wohnen konnten, weil namlich ſelbige fur einen
Gottesdienſt ausgegeben werde, ſo doch in heiliger

Schrift davon nichts geboten, und alſo unter die—
jenigen Dienſte gehore, von welchen Chriſtus ſpricht:

Vergeblich dienen ſie mir; dieweil ſie leh
ren ſolche Lehren, die nichts denn Men
ſchengebote ſind, Matth. 4,9. Auch ſey die
Zerſtummekung und Umtragung des Sacramentes,
wider die Stiftung des Sacramentes, welches von
Chriſto alſo geordnet, daß es ganz und unzerſtum—
melt zu ſeinem Gedachtniſſe ſolle empfangen und ge—
noſſen werden. Ja ſie klagen offenherzia, daß durch
ihres Gegentheils ſonderliche Practiken Jhro Rom.

Kaiſerl. Majeſtat Tages vorher in der Sonnenhitze
und großen Staub geritten, bis in den ſpaten Abend
aufgehalten, und ſo ſpat mit denen Evangeliſchen

Furſten, von dieſem Umgange und denen Predigten
zu handeln genothiget worden, damit dieſe ubereilet,

und dasjenige, was ſie doch Gewiſſens halben zu
thun nicht vermochten, einzuwilligen genothiget wur—

den. Mit gleicher Herzhaſtigkeit fuhrete der Marks

graf auch aus: Warum ſte das Predigen nicht
einſtellen konnten? Und baten endlich, Kaiſer!. Ma—
jeſtat wollten ſich nicht wider ihn durch einige Lä-
ſterung aufbringen laſſen. „Dann in dieſer
„Sache (ſo reden Se. Furſtl. Gnaden) die Gott

Ja4 „ſelbſt
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„ſelbſt betrifft, bw ich gezwungen, durch
„tottlichen unwandelbaren Befehl, dieſem
„Bemgehren zu widerſtreben, was auch fur
„Gefahr daraus entſtehen mochte, weil ge
„ſchrieben ſteht: Man muß Gott mehr
„gehorchen, als den Menſchen. Darum

ch

J
unnn vortragen laſſen: Weil dieſer Umgang ein Gottes—
un dienſt ware, ſo wollten ſie ſich verſehen die Evan—

ing geliſchen wurden ſich gehorſamlich halten; was aber
ninrt das Predigen betrafe, davon ſollten ſie ihre Be—
J ſchwehrungen ſchriftlich übergeben. Wie nun der Um.

—l gang ſo fort ſeinen Fortgang hatte, ſo war keiner
von den Evangeliſchen Furſten zugegen. Wer aberi die Ordnung dieſer Proceſſion wiſſen will, kann

nnunt Cœleſtinnm Tom. J. f. S8 und Tom. V. Altenb.
mint pag. 27. nachſchlagen, an welchem letzteren Orte ge—

J

J

n

J

J

denen

meldet wird, daß kaum hundert Burger von Auqg—

r. ſpurg dieſer Proceſſion beygewohnet. Maimbourg
(ein catholiſcher Geſchichtſchreiber) weiß ſich mitu die em Umgange gar viel, dahero alſo ſchreibt:

5l „Dieß war der Triumph unſers Herrn Je—
»„ſu Chriſti, zu Augſpurg im Angeſichte der
„Lutheraner gehalten., Gewiß, wo man die

unn geringſte Spur finden konnte, daß Gott ſolche Ehre
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denen ſichtbaren Zeichen des Sacramentes anzu—
thun befohlen, ſo ware ja nichts leichters, als ſol—
chen Gottesdienſt zu leiſten; ſo aber iſt die Regel
Chriſti klar und gewiß: Vergeblich dienen ſie
mir mit Menſchengebot. Der Heiland ſu—
chet keinen andern Triumph, als der ſeinem Reiche,
welches geiſtlich, und nicht mit außerlichen Geber—
den, Luc. i7, 20. ahnlich ſen. Das Aeußerliche,
welches zur geiſtlichen Kraft und Wirkung erfodert
wird, hat er ſelbſt vorgeſchrieben, namlich, die
Predigt ſeines heiligen Worts, und die Ausſpendung
der heiligen Sacramenten. Was außer dieſen als
ein nothiges Stuck des Gottesdienſtes geboten wird,

iſt verdachtig, ja durch Beyfugung ſo vieler Mis—
brauche, gottlos. Demnach hat der Pabſt da—
mals mit den Seinen einen Triumph gehalten, nicht

Chriſtus; doch ſo, daß die wahre Ehre eines Tri—
umphs vor Gott und ſeinen Heiligen, denen
Furſten und ubrigen wenigen zuzuſchreiben, welche

ſich weder die hohe Majeſtat des Kaiſers, noch ſo
viele Gefahr und obſchwebende Beſorgniſſe, ab—
ſchrecken laſſen, wider ihr Gewiſſen etwas zu thun.
(So weit der Herr von Seckendorf.)

(W.) Auf, Evangeliſche Chriſten, ſehet, wie hel—
denmuthig der Geiſt Chriſti dieſe Zeugen der Wahr—
heit machet, alle drohende Gefahr des Leibes und
Lebens zu verachten, damit ſie nur ihren Jeſum ge—
treu bleiben mögen! Wie wollet ihrs denn vor Jeſu
Richterſtuhl verantworten, daß ihr wider den Wil—
len und Befehl eures Heilandes, zur Schmach und
Schande eures Jeſu, entweder dieſen Umgang mit—
haltet, und wohl gar durch euer Bemuhen, als

Jz Fah-
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Fahnentragen, Muſiciren c. und alſo aus Gewinn
ſucht, oder Menſchen gefallig zu ſeyn, denſelben un—
terſtutzet, oder doch als Zuſchauer wenigſtens einem

Gott ſo misfalligen Zuge mit beywohnet? Jene
gottſellgen Furſten werden ſcharf befehliget, dieſe
Proceſſion zu halten; ſie bleiben aber zuruck, um

Gott mehr zu gehorchen, als den Menſchen. Jhr
aber laufet zu einem ſolchen Unweſen freywillig und
ohne Zwang, oder doch aus Beyſorge, einige kleine

Vortheile zu verlieren. Wie konnet ihr Ruhe
und Zufrledenheit bey einem Gottesdienſte empfin—

den, von welchem Jeſus geſaget, Matth. i5, 9.
Vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie leh
ren ſolche Lehren, die nichts denn Men
ſchenggebote ſind. Bruder! wie werdet ihrs
verantworten, die ihr wider beſſer Wiſſen und Ge—
wiſſen eure Kinder zu ſolchen menſchlichen und grau—

lichen, euren Gott und euren Jeſum beleidigenden
Lehren anſuhren laſſet? Die armen Wurmer,
eure Kinder, werden euch an jenem Tage verflu—

chen, und vor Gottes Richterſtuhle anklagen, daß
ſchnode Guter der Erden, und eitele Vortheile euch
verleitet, eure und ihre arme Seelen in Gefahr zu
ſetzen. Nimmermehr konnet ihr geruhig ſterben;
Jeſu Worte werden euch auf dem Todbette ſchrecken:

Wer mich verlaugnet vor den Menſchen,
den wili ich auch verlaugnen vor meinem
himmliſchen Vater, Matth. 10, 33. Gehet in
euch, wertheſten Freunde! ich bitte euch um
Jeſu Wunden willen; ich bitte euch um eurer ar—

mæen Kinder willen, gehet in euch, lernet bedenken,
was zur Rettung eurer eigenen Seele, und der

armen
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armen Seele eurer Kinder dienet. Denket in

der Gnadenzeit an die Worte Chriſti, ſte wer—
den ſonſt auf eurem Tobbette, oder doch gewiß in
der Ewigkeit, euch zu Spießen und Nageln werden.

Woer Vater oder Mutter mehr liebet denn
mich, der iſt mem nicht werth. Und wer
Sohn und Tochter mehr liebet denn mich,
der iſt meim nicht werth. Matth. 10, 37.
Was hulfs dem Menſchen, ſo er die ganze
Welt gewonne, und nahme doch Schaden
an ſemer Seele? 16, 26. Verflucht Men—
ſchengunſt; verflucht das Drod und die
Nahrung, wenn ich daruber meine arme

Kinder auf ewitt, ja meine eigene Selig—
keit verlieren ſoll! So denkt ein rechtſchaffener
evangeliſcher Chriſt, und ſorget, wenn ed auch ſeinen
Kindern nichts hinterlaßt, wie er ſie gen Himmel
fuhre, damit er ſte doch zur Rechten Jeſu wieder

finden moge. Und wenn ein ſolcher Menſchen—
dienſt fur Gottesdienſt ausgegeben und getrieben
wird, ſo fallt ein Freund Jeſu in dieſer traurigen
Stunde, in ſein Kammerlein auf die Knie, und
bethet zu ſeinem Vater im Verborgenen, daß er ſo
viele arme geiſtlichblinde Menſchen von ihrer
Blindheit erleuchten wolle; denn ſein Herz muß blu
ten, weil ſein himmliſcher Freund, ſein theuerſter
Jeſus, ſo frech beleidiget und geſchmahet wird.
Guth verlohren, vieles verlohren; aber

Seligkeit verlohren, alles verlohren.
Und als ein Vater und Mutter ein Seelenmorder
an ſich ſelbſt, und ſeinen eigenen Kindern zu werden,
iſt ſo was furchterliches, als nur immer gedacht wer—

den
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den kann. „Ach freundlicher Jeſus! der du
„die Unmundigen geherzet und gekuſſet haſt, ar—
„beite doch an den Herzen ſolcher barbariſchen Ael—

„tern, die wider beſſere Ueberzeugung, um einer Hand

„voll Menſchengunſt, dich mit Fußen treten, und
„ihre Kinder ins ewige Verderben ſturzen. Laß
vihnen Tag und Nacht keine Ruhe, bis ſie dieſe
„jungen Seelen zur Erkanntniß der einzigen und
„rechten Ordnung des Heils gefuhret.. Ach ja,
Jeſu! chue es.

Georg Langemack in der Hiſtorie der Aug
ſpurgiſchen Confeſſion. pag. 35.

Was die Einſtellung der  Predigten betrifft,

hatte der Kaiſer ſchon von Jnſpruck aus dieſel—
be durch eine Geſandtſchaft an die Evangeliſchen

geſuchet; daher ſie ſich mit ihren Theologen daruber
beſprochen, auch von Luthero ein Bedenken eingeho
let, welches nebſt Melanchtonis und anderer Theo
logen ihrem beym Muller p. 48sr. ſq. zu finden,
derer Gedanken dahin giengen: Daß ſo lange es
nur ein Poſtulatum des Kaiſers bliebe, ſie aus vie—
len wichtigen Urſachen, ſo l. e. zu leſen, mit Anzei—
aung derſelben, ſolches aufs beſte verbitten ſollten.
So aber der Kaiſer ein ernſtliches Edict und Verbot

deswegen ergehen laſſen wurde, konnten ſie ſich dem
ſelben in ſeiner eigenen Stadt nicht widerſetzen:
Demnach unterließen Proteſtirende nicht, in aller
Unterthanigkeit dem Kaiſer in andern Dingen, ſo
nicht wider ihr Gewiſſen, allen Gehorſam, auch mit
Hindanſetzung Leibes und Guter verſichern, nur die—
ſes Begehren aufs demuthigſte abzulehnen. Nach-

dem
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dem nun in den dritten Tag mundlich und ſchrift—
lich daruber gehandelt, welche Handlung ausfuhr—
lich beym Coleſtino T. J. f. g3. und beym Mul—
ler p. 537. ſeq. zu leſen, war endlich die kaiſerliche
Reſolution, daß ſowohl die Pabſtlichen als Evange—
liſchen, das Predigen einſtellen laſſen ſollten, und kei—

nen andern, als welche Jhro Majeſtat ſelbſt verord
nen wurden, erlauben ſollten zu predigen, und ließ
durch den Perſevanten mit etlichen Trompetern in
der Stadt ausrufen: Horet, höret, horet, was
gebeut die Romiſch-RKaiſerliche Majeſtat
unſer allergnadigſter Herr, daß kein Predi
ger allhier zu Augſpurg, er ſey wer er wolle,
hinfuhro mehr predige, außerhalb diejeni
gen, ſo Jhro Maſjeſtat verordnet, bey Ver
meidung Jhro RKaiſerlichen Majeſtat hoch
ſten Strafe und Ungnade; dabey es auch den
ganzen Reichstag verblieb. Es ſollen aber dieſe
Prediger gemeiniglich nicht mehr als den Text des
Evangelij geſaget haben; was ſie darneben gelehret,
ſollen kindiſche und ungeſchickte Dinge geweſen ſeyn,

wie Churfurſt Johannes an Lutherum davon
ſchreibt p. 556. 2c.

Loc. cit. pag. qu.

(en) Es war der 25 Junii, der beſtimmte Sonn
abend nach dem Johannesfeſte, da verſammleten
ſich Nachmittags um 3 Uhr, bey Jhro Kaiſerlichen
Majeſtat in den biſchoflichen Hof, oder damaligen
kaiſerlichen Pallaſt, und zwar in der kaiferlichen
Capellſtube, in welcher ſonſt Jhro Majeſtat ihren
Gottesdienſt halten ließ, Dero Bruder, der Konig

Ferdi
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Ferdinand ſammt allen anweſenden Churfurſten
und Standen. Das Gemach war ſo geraumlich, daß
fuglich zwey hundert Perſonen, ohne daß einer dem
andern hinderlich war, darinnen ſitzen und ſtehen
konnten; wiewohl alle diejenigen, ſo nicht der Fur—
ſten und Herren Rathe waren, abjutreten befehli—
get wurden. Die proteſtirenden Stande wollten

zwar bey dieſer ſolennen Handlung aufſtehen, wur—
den aber von Kaiſerlicher Mapeſtat erinnert, ſich nie—
derzuſctzen. Beyde Sachſiſche Kanzler, Doctor
Gregorius Pontanus, ſonſt Bruck genannt,
und Doctor Chriſtian Bayer, traten darauf in
die Mitte des Gemaches, und hatte der erſtere ein3 lateiniſches, deutſches Exemplar
abgefaßten Confeſſton in Handen. Der Kaiſer
wollte anfangs das lateiniſche verleſen laſſen; als
aber der Chutfurſt einwendete, ſie waren aufJ deutſchem und Boden, daher hoffete er, Se.

Majeſtat wurde auch die deutſche Sprache erlau—
ben, ließ der Kaiſer ſcelches geſchehen. Dieſem—

I

nach hielt obgedachter Pontanus im Namen der
E

evangeliſchen Stande eine kurze Rede, nach deren
Endigung las Doctor Chriſtian Bayer dieſes

Bekanntniß in deutſcher Sprache offentlich ab,
und zwar ſo laut, ſo deutlich und langſam, daß es
nicht nur alle ſo in den Pallaſt zugegen, ſondern
auch andere, ſo unten und nicht weitvon dem Pallaſte
entfernet, es vollig horen und vernehmen konnten;
dabey ſich der Churfurſt Johannes nebſt ſeinen
Glaubensgenoſſen recht frohlich und guten Muths
bezeigete. Es daurete dieſe Vorleſung zwo Stun—
den lang, von 4 bis 6 Uhr. Der Kaiſer ſelbſt, und

die
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die meiſten catholiſchen Furſten und Stande, hore—
ten mit großer Aufmerkſamkeit zu. Nur einige
Catholiſche zeigeten zuweilen mit ihren Gebehrden,
wie ſie wunſcheten, daß es bald mochte zu Ende ſeyn.
Mitten unter dem Leſen, als Doctor Bayer in dem
andern Misbrauche die Worte las: daß der Biſchof
zu Maynz von der Cleriſey faſt ware erſchlagen wor—
den, als er das pabſtliche Edicet vom eheloſen Leben
der Geiſtlichen einfuhren wollen; frug Konig her
dinand den Erzbiſchof zu Maynz: ob dieſe Hi
ſtorie wahr? welcher antwortete: es habe ſich aller—

dings alſo zugetragen. Dieſes iſt 1474. zu Erfurth
geſchehen, und kann weitlauftig beym Coleſtino
P. J. p. i89. nachgeleſen werden. So bald der
Sachſiſche Kanzler ausgeleſen, antwortete Pfalz-
graf Friederich kurz: Wie Jhro kaiſerliche Ma—
jeſtat dieſes Bekanntniß verleſen gehoret, und aller—
gnadiqgſt verſtanden: weil ſes alſo eine Sache von
großer Wichtigkeit, daruber man Urſache hatte ſich

zu berathſchlagen; ſo wollten Jhro Majeſtat hierzu
nothige Zeit nehmen, und es reifluch uberlegen; wenn
ſie etwas beſchloſſen, ſollte Dero allergnadigſter Wille

ihnen kund gethan werden. Die Proteſtirenden
danketen unterthanigſt, daß man ſie hatte horen wol
len, und baten, die Sache, wie es die Wichtigkeit
erſoderte, wohl zu erwagen, und zu tractiren.
Dießmals geſchahe nichts weiter, als daß der Sach—
ſiſche Kanzler beyde Exemplaria, das deutſche und

lateiniſche, dem kaiſerlichen Secretario Alexander
Schweiſſen zuſtellete. Da dieſer ſolche dem Chur—
furſten von Maynz uberreichen wollte, ſtreckete der

Kaiſer ſelbſt die Hand aus, und nahm beyde Exema
plaria
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plaria an, gab aber das deutſche wieder von ſich an
den Maynziſchen Churfurſten als Reichskaugler,
und behielt das Lateiniſche fur ſich; jenes wird an—
noch im Maynziſchen Archiv verwahret. Beym Auf—
ſtehen begehrete der Kaiſer, daß ſie ſolches Bekennt—

niß nicht ohne ſein Wiſſen und Conſens mochten
andern mittheilen, noch in Druck kommen laſſen.
Judeſſen ſandte er es ſelbſt an die vornehmſten Hofe
in Europa, und ließ es in italieniſcher und franzoſi—
ſcher Sprache, durch ſeine Secretarios, Alphon
ſum Valdeſium, und Alexander Schmieiſſen,
uberſetzen. Davon der pabſtliche Legat, Campe
gus, ein italieniſches Exemplar dem Pabſte
Clemens dem Siebenten zuſchickete. Nicht we
niger ließen die Gefandten derer Konige von En
gelland, Frankreich, Portugall, wie auch de—
rer Herzoge von Lothringen, und vieler auswar—
tigen Furſten, ſelbiges in ihrer Mundart bringen,
und ſandten es ihren Principalen zu. Alſo fugete
es die gnadige Vorſorge Gottes, daß die reine Lehre
dadurch in ganz Europa kund wurde: und da die
evangeliſchen Prediger in Augſpurg nicht haben
offentlich predigen durfen; haben die Furſten und
Stande mit dieſer Predigt mehr ausgerichtet, als
viele Prediger in einem ganzen Jahre nicht hatten
ausrichten konnen. Man kanm leicht gedenken, daß
verſchiedene Urtheile von dieſer Confeſſton nach derſel.

dben Ableſung gefalletworden. Der Auctor Apologi
Mañnuler. beym Muller p. 592. ſchreibt: Es iſt die
Wahrheit, als auf den andern Tag auf der Pfalz
die Eonfeſſion verleſen worden, daß gleichwohl
viele fromme, chriſtliche und gutherzige Leute, die

nicht
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nicht vom gemeinen Volke geweſen, geſaget; die
Sachen waren ihnen, der benannten Churfurſten
und Stadte halben viel anders angezeiget, als ſie
aus offentlicher Verleſung verſtanden. Es hatten
ſich auch etliche vernehmen laſſen, wie ſie nicht viel
wollten dafur nehmen, daß ſie bey der Verleſung
nicht ſollten geweſen ſeyn. Herzog Wilhelm
von Bayern, hat den Churfurſten freundlich an—
geſprochen und ihm bekannt: ſo habe man ihm zu—
vor nicht geſaget von dieſer Sache und Lehre. T. V.
Altenb. f. 156. Dergleichen auch viele andere von
ſich horen laſſen. Der Cardmal Matthaus
Lange, Erzbiſchof zu Salzburg, hat be
kannt, daß die Meſſe, das Speiſeverbot,
und andere Menſchenſatzungen unrecht wa
ren. Nur dieſes ſey nicht zu leiden, daß ein

elender Monch ſolches alles reformrren
wolle. Man kann mehr dergleichen beym Coleſtino
P. Il. f. i2. f. 2o5. leſen.

(22) Gedka Lantgemacken Hiſtorie der Aug

ſpurgiſchen Tonfeſſion pag. 72. ſeq.

Zu Abfaſſung des Religionsabſchiedes fur die
Proteſtanten, waren verordnet die beyden Churſur
ſten Albrecht von Maynz und Joachim von
Brandenburg, Gebrudere; die Biſchofe von
Salzburg, Straßburg und Speyer, und die
Herzoge  Wilhelm von Bayern, Georg von'
Sachſen, und Heinrich von Braunſchweig. Es
iſt derſelbe beym Chytr. p. 3229. Colleſt. Tom. III.
f. t37. Tom. V. Altenb.ſ. 235. und Muller p. 8Sos.
ganz zu leſen. Weil nun der Churfurſt von Sach

K ſen
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ſen auf deſſen Publication, wegen ſeiner Heimreiſe,
ſo er auf Begehren des Kaiſers bis dahin ausgeſetzet,
ernſtlich drang, ward der 22 September, der Tag
Mauritii, ſo der Donnerſtag war, dazu angeſetzet:
deswegen wurden die proteſtirenden Churfurſten und

Stande gegen Abend um vier Uhr auf die Pfalz
gefodert; da ihnen derſelbe in Beyſeyn Jhro Kai
ſerlichen Majeſtat, Konigs Ferdinand, und an—
derer pabſtlichen Churfurſten und Stande, bey ſchon
angezundeten Lichtern, dieſes Jnhaltes vorgeleſen
worden: Ed hatten Jhro Kaiſerliche Majeſtat, dem

Ausſchreiben des Reichstages gemäß, des Churfur
ſten zu Sachſen und anderer Proteſtirenden ihre

HPpinionen und Bekanntniß gnadiglich gehoret, und

 durch das heilige Evangelion und Schriften, mit
gutem Grunde widerleget und abgelehnet, auch viel

faltige Handlung ſelbſt, und durch andere gepflo—
gen; da denn etliche Artikel verglichen, etliche un—

dgnnn drntge  deeAprilis Bedenkzeit, ob ſie in den unverglichenen Ar—
tikeln, ſich mit der chriſtlichen Kirchen, pabſtlicher
Heil. ac. vereinigen wollten. Vor Ausgang des
Aprils ſollten ſie es Jhro Majeſtat ſchriftlich eroffnen,

mittler Zeit in ihren Landen und Gebieten nichts
Neues in Glaubensſachen drucken oder verkaufen
laſſen, auch Fried und Einigkeit halten: anderer
Stande Unterthanen, nicht wie bisher geſchehen,
an ſich und ihre Secte ziehen, und nothigen: ihre
Unterthanen, die auch dem alten Glauben und We—
ſen anhangen, in ihren Kirchen und Gotteshauſern,
an ihren Gottesdienſt und Ceremonien nicht irren

und
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und bebrangen, noch weitere Neuerungen darinnen

anfahen, und niemanden an der Meß, der Beicht,
oder dem heiligen Abendmahl verhindern: dazu
auch wider die, ſo das Sacrament nicht halten, und
die Wiedertaufer, ſich mit Jhro Majeſtat und den
Reichsſtanden vergleichen, und ſich von ihnen kei—
nesweges abſondern. Weil aber in gemeiner Chri—
ſtenheit, bey allen Hauptern und Standen, Geiſtli—
chen und Weltlichen, eine lange Zeit her, vielerley
Misbruauche und Beſchwerden eingeriſſen ſeyn mö—
gen; ſo wolle Kaiſerliche Majeſtat es beym Pabſt
und alten chriſtlichen Potentaten verfugen, daß in—
nerhalb ſechs Monathen ein Concilium an gelegener
Wahlſtatt, und auf das langſte in einem Jahre, ge—

halten werde. Ein ſolcher harter Abſchied konnte Aug—
ſpurgiſchen Confeſſionsverwandten wohl nicht gefal
len, darum ſie nach einer kurzen Unterredung, da ihnen
ein Bedacht eingeraumet, uber eine ſolche Antwort
ſich verglichen, ſo der Sachſiſche Kanzler Doctor
Bruck that, darinn ſie anzeigeten: Daß zwar von
ihrer Confeſſion geſaget wurde, als wenn ſie grund—
lich aus dem heil. Evangelio widerleget; doch hielten

ſie ungezweifelt dafur, daß ſie dermaßen in Gottes
Wort gegrundet und gottliche Wahrheit ſey, daß

ſie damit hoffeten vor dem jungſten Gerichte zu be—
ſtehen: und wenn ihnen die Refutation ware com—
municiret worden, wollten ſie ſattſam dargethan
haben, daß wider ermeldte Bekenntniß gar nichts
wirken mogen; und damit ſie nicht ganz unbeant—
wortet bliebe, hatten ſie auf dasjenige was ſie in
Eil verleſen gehoret, dieſe Apolocqtie aufgeſetzet.
Mit welchen Worten er zwar dieſeibe uberreichete,

K 2 aber
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aber wie ſchon gemeldet, wieder zuruck nehmen
mußte. Den Frieden nahmen ſie mit unter—
thanigem Danke an, und da ferner angezeiget, daß
nichts neues ſollte vorgenommen, gedrucket und ver—

kaufet werden zc. hatten ſie ſich am jungſten Reichs—
tage zu Speyer gebuhrlich erboten, gedachten ſich
auch fernerhin unverwerflich zu halten. Jhr Glau—
be ware keine Secte, ſondern gottliche Wahrheit, in

Gottes Wort gegrundet; ſie hatten niemanden zu
ihrem Glauben genothiget, gedachten es auch ferner

nicht zu thun. Die Sacramentirer und Wieder—
taufer hegeten ſie nicht, baten um eine Copie, ſo woll—
ten ſie bis den cz April es erwagen, druber berath
ſchlagen, und ihren Schluß unterthanig berichten.

Weil esnun ſchon ziemlich ſpat war, hat Jhro Ma—
jeſtat Bedenkzeit bis auf den folgenden Freytag
Morgens genommen, auf welchem ſie fruhe um
acht Uhr wieder erſcheinen, und Kaiſerl. Majeſtat Re—
ſolution anhoren ſollten. Es ließ aber Markgraf
Georg von Brandenburg, ſchon um 5 uhr des
folgenden Morgens, die Churſachſiſchen, Luneburgi—
ſchen und Heſſiſchen Rathe, ſammt der Stadte Abge
ordnete, in ſeine Herberge bitten, und durch ſeinen
Kanzler Doctor Heller anzeigen, wie noch des vo
rigen Abends ſpat, Herr Georg Truchſes, mit
dem Badenſchen Kanzler Vehus, ſeinem gnadigen
Herrn eine Copie des verleſenen Abſchiedes gebracht,

mit Bitte, auf Mittel und Wege zu denken, daß
ſolcher Abſchied mochte angenommen und bewilliget

werden. Darauf die verſammleten Rathe ſolchen
Abſchied erwogen, aber viele beſchwerlichſte Puncte
darinn gefunden, die ſchon meiſt in der vorigen

Antwort
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Antwort enthalten; welches Doctor Bruck dem J
Herrn Truchſes, und dem Badenſchen Kanzler mit btt

weitlauftigen Umſtanden vorgeſtellet, daß auch die— iſ

J

ſer ſich vernehmen laſſen: Wo die Worte des Abſchie un
Ii

ware denn das Wort Secte, welches nicht ware in

des ſolchen Verſtand hatten, ſelbiger von den Augſpur—
ütlgiſchen Confeſſionsverwandten nicht konne angenom
at

men werden; er zweifelte aber, daß Jhro Majeſtat un
eine Aenderung in dem Abſchiede zulaſſen werde, es

gefahrlich gebrauchet: ſie wurden aber dennoch erſu—
chet, die communicirten Beſchwerden Jhro Majeſtat
vorzutragen. Chytr. p. 370. Hierauf ſanden ſich

die evangeliſchen Stande um beſtimmte Zeit in
Kaiſerlicher Majeſtat Pallaſt ein, und nachdem ſie
eine Stunde gewartet, vielleicht weil Georecz Truch
ſes und Vehus Relationen von ihrer Verrichtung
abgeſtattet, trat Jhro Kaiſerliche Majeſtat in das

Zimmer, woſelbſt die Evangeliſchen waren, und

trug Churfurſt Joachim von Brandenbug
ihnen vor: Es verwunderte ſich Jhro Kaiſerliche
Majeſtat, daß ſie ihre Lehre und ubergebenes Be—

fenntniß in Gottes Wort gegrundet hielten, ſinte—
malen dieſelbe, durch klare heilige Schrift von ſo
vielen Gelehrten unterſchiedener Nationen abgeleh—

net, und ſchon vor vielen Jahren in vielen Conci—
lqulus als ketzeriſch erkannt, und daß ſie Jhro Maje—

ſtat und anderen Churſurſten und Standen zulaſſen
wollten, als wenn ſie nicht recht glaubeten, und ihre
Vorfahren damit als Ketzer erklareten; deswegen
ſie keinesweges zugeben konnten, daß ihre Lehre in
Gottes Wort gegrundet: deswegen beaehreten Jhro
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weges andern konnte, annehmen mochten, wie es

andere Stande gethan, widrigenfalls wurden ſie
Gott wegen der daraus entſtehenden Uneinigkeit
uno Beſchwerden Rechenſchaft zu geben haben.
Jhre angebotene Apologie konnte Jhro Majeſtat
nicht annehmen, weil ſie nicht gewillet, auch ihres
Amtes nicht ware, ſich in Diſput einzulaſſen.
Wurden ſie den Abſchied nicht annehmen; ſo wurde

Jhro Majrſſtat drob zu halten verurſachet, und hat—
ten catnoliſche Chur- und Furſten gegen Kaiſerlicher

Majeſtat ſich verpflichtet, ihre Leiber und Guter
und alles Vermogen darzuſetzen, damit dieſer Sache
geholfen werde, wie auch Kaiſerliche Majeſtat der

gleichen troſtlich zugeſaget. Chytr. p. z52. Bey
dieſen harten Expreſſionen des Churfurſtens von
Brandenburg, haben unterſchiedliche pabſtliche
Furſten, als Churpfalz und Herzog Heinrich von
Braunſchweig, und andere, nicht nur mit Ge—
berden ihr Miesvergnugen an, den Tag geleget, ſon—
dern haben ſich auch nachmals bey dem Churfurſten

von Sachſen deswegen entſchuldigen laſſen. Auf
dieſe harte Rede baten Evangeliſche um einen Ab—
tritt und kurze Bedenkzeit. Da ihnen ſolches verſtat—
tet, begaben ſie ſich bald wieder zu Jhro Majeſtat,
und ließen durch Doctor Brucken antworten: Sie
wußten gewiß, daß ihr Bekenntniß ſo feſt in Got
tes Wort gegrundet, daß auch die Pforten der
Hollen derſelben nichts wurden anhaben konnen; ſie
waren bereit, in allen andern Stucken, ſo nicht wider
Got'es Wort und ihr Gewiſſen, unterthanigen Ge—
horſam zu leiſten: aber den Abſchied konnten ſie
unmoglich Gewiſſens halben annehmen, wie ſie es

bereits
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bereits dem Herrn Truchſes und dem Badenſchen
Kanzler angezeiget; und ſo dieſetben es nicht hinter—
bracht, waren ſie ſolche zu wiederholen erböthig, woll.
ten auch hiermit ihr Erbieten wegen der erledigten

Kloſter wiederholet haben, und verſprachen ſich alſo
bis auf ein Concilium zu erzeigen, daß manniglich
ſehen ſollte; wiek ſie nicht ihren Nutzen ſucheten,
hatten ſich auch nicht verſehen, daß die Reichsſtan—
de ſich in eine ſolche Verpfüchturg wider ſie einlaſſen

wurden, baten nochmals um Copie und Bedenk—
friſt. Chytr. p. 374. Muller p. 9o7. Darauf iſt
der Kaiſer ſammt ſeinen Mitverwandten abgetieten,

und nachdem Kaiſerliche Maieſtat mit den Reichs—
ſtanden ſich eine gute Zeit unterredet, ſind ſie wü—

der vorgefodert, und hat der Churfurſt Joachum
von Brandenburg dieſe fernere Anzeige gethan:
Jhro Majeſtat ließen ſich deſſen nicht uberreden, daß
ihre Confeſſion ſo beſchaffen; ſie hatten auch ein Ge—

wiſſen, und begehreten von dem alten Glauben und
der Kirche nicht abzutreten. Was den Abſchied
anbetraſe, gedachte Jhro Majeſtat nichts darinn zu
aundern; wollten ſie ihn annehmen, ware es gut:
wo nicht, bliebe es bey Jhro Majeſtat vorigen Ant
wort. Nur daß er noch anzeigen mußte: daß
Jhro Majeſtat nach vollbrachtem Reichstage ſich mit

Churſfurſten, Furſten und Standen, wie auch dem
Pabſt und andern chriſtlichen Potentaten beſprechen
wollten, was ihm als einem chriſtlichen Kaiſer ob—
liege, zu thun, damit dieſe Secte ausgerottet, und
der alte Glaube wieder hergeſtellet, wucde. Ferner
waren ſie nicht ſo unſchuldig, als ſie mit Worten vor—
gaben. Es waren Churfurſten, Furſten und Stande

K 4 ihrer
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ihrer Seits genug bleidiget, daß durch ihre Predi—
ger der Baurenaufſtand erreget, und ſie ſonſt aller—

ley Schmalerung erdulden muſſen. Ubrigens be—
gehre und befehle hiemit Jhro Kaiſerliche Ma—

lJ jeſtat, daß ſie die Aebte und Monche wieder in ihren
vorigen Stand ſetzen ſollten. Chytr. p. 376. Nach
ſolcher ferneren Anzeige haben Eohngeliſche nach ge—

nommenem Abtritt ſich unterredet, und daraufdurch
Kanzler Brucken ihre endliche Erklaruntgvor—
tragen laſſen: Sie hatten wohl Urſache weitlauftige
Antwort zu thun, doch weil es hoch am Tage, woll.

ten ſie die Sache ſo viel moglich abkurzen. Sie
hatten geglaubet, daß ihnen die Copie von dem Ab-
ſchiede, wie auch der' verleſenen Confutationsſchrift,

ſammt der Bedenkzeit, nicht wurde geweigert wor—

den ſeyn Weil Jhro Majeſtat aber nicht dazu
geneigt, mußten ſie es dabey beruhen laſſen. Warum
ſie den Abſchied nicht annehmen konnten, ware zur
Gnuge angezeiget. Jndeſſen wollten ſie ſich bis
den izten April berathſchlagen, was ſie mit gutem
Gewiſſen thun konnten. Ferner hatten ſie ſich der
unfreundlichen Auflage von Churfurſten und Stan-
den als hatten ſie ſich nicht gebuhrend gegen dieſelben

bezeiget, nicht verſehen; ſie wußten ſich vor Gott,
und manniglich hierinn unſchuldig, konnten es auch
leicht weitlauftig darthun. Vielweniger hatten ſie
ſich verſehen, daß man ihnen die Schuld des Bau—
renaufruhres beymeſſen wollte, davon ſie weit—
lauſtig redeten. Bitten, Jhro Majeſtat wolle ſich
nicht zur Ungnade gegen ſie laſſen bewegen, und er—
bieren ſich in all n gebuhrenden Dingen, ihr Leib,
Guter und Vermogen zuzuſetzen. Worauf der

Chur
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Churfurſt von Brandenburg, nach abermaliger
Beredunag, dieſe endliche Kaiſerliche Reſolution vor—
trug: Jhro Kaiſerliche Majeſtat beruheten auf ihrer
Meynung, der ſis ſich mit Furſten und Standen
entſchloſſen, und waren nicht geſonnen, den Abſchied
zu andern. Die Proteſtirenden wiederholeten gleich—

falls ihre vorige Bitte: und hiemit hatte dieſe hoch—
wichtige Handlung ein Ende. Der Churfurſt von
Sachſen reiſete auch noch deſſelben Abends um
drey Uhr hinweg, und ließ einige ſeiner Rathe zu Aug
ſpurg zurucke, den ubrigen Reichshandlungen bey—
zuwohnen.

Der Herr von Seckendorf pag. ii2g. in fine
meldet, daß der Churfurſt bey ſeinem Abſchiede

vom Kaiſer, in Gegenwart aller, mit ganz frohli—
chem Muth geſaget: Er wiſſe ganz gewiß, daß
die Lehre, ſo in ſeiner Bekenntuiß enthalten,
in heiliger Schrift ſo feſt gegrundet ſey, daß
ihr auch der Hollen Pforten nicht widerſte
hen mogen. Als nun Kaiſerl. Majeſtat bey dem
Abſchiede dem Churfurſten zu Sachſen die Hand
reicheten, ſaaten ſie: Ghm! Ohm! dashhatte ich
mich zu Eurer Liebden nicht verſehen. Der
Churfurſt aber ſagete nichts.

(23) Der Herr von Seckendorf pag. izg.

Eundlich ward den 19. Novembris zur offentlichen

Publication des Reichstagsabſchiedes geſchritten,
welcher ganz beym Chytr. pag. 5oi. ſeq. und un—
ter den Reichsabſchieden befindlich. Es iſt darinn
(kurzlich zu melden) alles mit hochſter Scharſe, nach
Gefallen der romiſchen Kirche eingerichtet, und
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alles verdammet und verworfen, was die Prote—
ſtanten in ihrer Confeſſion jener zuwider bekannt
haben, ihre Lehre und Thun auch nach der Lange
auf das gehaſſigſte erzahlet, und mit den Wieder—
taufern, auch anderen Jrrthumern, verwunſchet, an
bey befohlene alles, was in Lehr und Gebrauchen

geandert worden, in den alten Stand zu ſetzen, und
eine Zuſammenſetzung Leib und Gut von Kaiſerl.
Majeſtat und Standen zur Beſchutzung des alten
Zuſtandes der Kirchen und Exrequirung deſſen, was
deeretiret worden, beſchloſſen. Anbey dem Fiſcal
und Kammergerichte ihr Amt gegen die Widerſpen—
ſtigen vorzukehren, befohlen worden rc,

(24) Der herr von Seckendorf pag. i6z.
Demnach verſammleten ſich zuSmalkalden Chur

furſt Johannes, zu Sachſen; Landgraf Phi
lipp, zu Heſſen; Herzog Ernſt, zu Braunſchweig;
Furſt Wolfgang, von Anhalt; Graf Gebhaxdt
und Albrecht, von Mannsfeldt, und der letztere
auch von Herzog Philipp, von Braunſchweig, we
gen Markgrafen Georg, Geſandten. Jmgleichen
die Geſandten der Stadte Straßburg, Nurn
berg, Conſtanz, Ulm, Magdeburg, Bre
men, Nettlingen, Heilbrunn, Lindau, Mem
mingen, Kempten, Jßny, Bieberach, Winß
heun und Weißenburg an Norckau c. J. e.
pag. iubs. Endlich wurde der Abſchied zu Smal—
kalden geſtellet (den zi. Decembr.) welche eine No—
tul eines Bundes begreift, und. bey Hortledern
Tom. l. lib. 8. cap. 7. zu ſinden iſt. Die Mark—
graflichen, Windsheimiſchen und Weißenburgiſchen

.Geſand—
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Geſandten hatten keine Jnſtruction, wegen einer zu
leiſtenden Hulfe auf etwas gewiſſes ſich einzulaſſen;
dahero auch die ubrigen Stadtiſchen Geſandten, die
WMagbdeburgiſchen und Bremiſchen ausgenom—

men, die Sache auf Bericht an ihre Principalen
angenommen. Jn Hoffnung aber, daß die Ein—
willigung erfolgen werde, verglich man ſich in dem
Abſchiede auf folgende Puncte: Daß man Kaiſerl.
Mafjeſtat ſchriftlich erſuchen ſolle, dem Fiſcal nicht zu

erlauben, daß man wider ſie wigen der Religions—
ſachen verfahre. Wenn aber der Reichsfiſcal,
Schwabiſche Bund, oder ſonſt jemand, ſie des
Glaubens oder demſelben anhangigen Sachen we—

gen antaſten wurde, daß ſie einander mit Rath und
That beyſtehen woliten. Weil ſich ferner eine große
Ungleichheit in. den Ceremonien bey den Evangeli—
ſchen hervorthun wollte; ſo ſoll man einige gelehrte

Theologen und Juriſten verordnen, welche eine gleich
formige Kirchenordnung ſtellen, und darauf bedacht

ſeyn ſollen, wie Sunde und Laſter zeitlich und
geiſtlich geſtrafet werden mogen; anbey auch be—

denken, wie man ſich gegen des Fiſcals Proceß
verwahren, und eine Appellation von dem Augſpur—

giſchen Reichsabſchied ſtellen moge. Jmagleichen
ſollten ſie bedenken, welchergeſtalt die Wieder—
taufer, geſtalten Verbrechen nach, mit Gott und
gutem Gewiſſen zu ſtrafen waren. Ferner wurde be—

ſchloſſen, ein offentliches Ausſchreiben von denen
Handlungen des Reichstages zu Augſpurg, La—
teiniſch, Deutſch und Frangoſiſch drucken zu laſſen,

und. beſonders denen Konigen in Frankreich und
Engelland, deren Abgeſandte damals zu Came

bray
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bray zuſammen kamen, ſolches nebſt beſagter Ap—
pellation zuzuſchicken; Kaiſerl. Majeſtat ſolle um
Beſchleunigung eines Concilii erſuchet werden, die
Gelehrten der Evangeliſchen aber gefaßt ſeyn, aus
den Altvatern und Concilien anzuzeigen, was ſel—

bige von den ſtreitigen Artikeln gelehret, und wel—
che fur oder wider uns ſeyn; auch wie die alten
chriſtlichen Concilia gehalten worden, und chriſtlich

zu halten ſeyn, und wie dem. zu begegnen, wenn
der Pabſt das Haupt des Concilii ſeyn, und allein
die pabſtlichen Biſchofe beſchließlich ſtimmen woll.
ten. Woben ſie ſich ferner geſchickt machen ſollten,
unſern heiligen Glauben aus heiliger Schrift zu
verſechten und zu erhalten. Endlich ſolle ſich kein
Stand anders merken laſſen, als ſey man aller—
dings mit einander endlich verglichen ec.

(25) Der Herr v. Seckendorf pag. 2543. ſeq.

Jn das von Pabſt Paulo dem dritten, nach
Trient ausgeſchriebene Concilium aber, konnten ſie

um folgender Urſachen willen, keinesweges willigen.
Denn wolle der Pabſt in ſelbigem Richter ſeyn,
der doch der Beklagte, ja ihr abgeſagter Feind ſey,

ſie langſt verdammet habe, und es jahrlich noch
thue, grauliche Tyranney wider die Lehre und derer
Bekenner ausube, auch Furſten und Herren dazu
reije, mithin ſeine Tyranney in allen Landern zu
beſtatigen ſuchen werde, weil er doch ſehe, daß er
durch keine andere Mittel ſeine offenbare Abgotte—
rey, auf die ſein Staat gegrundet, erhalten konne.
2) Weiſe es die gegenwartige Verfaſſung des Con—
eilii, da ſie ſich vernehmen laſſen, wie ſie kein

Waſſer

5
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Waſſer betrubet, hingegen andere Leute Jrrthumer
und Ketzerey erreget, wenn ſie meynen, und konne
man alſo leicht erachten, was ſie beſchließen wer—
den. Demnach werden zu ſolchem Coneilio Bi
ſchoöfe kommen, die ungelehrt ull von dottlicher
Lehre ſo viel als ihre Mauleſel wiſſen, darauf ſie

reiten, ubrigens aber als Bauchknechte denen Evan—
geliſchen ſpinnefeind ſind; imgleichen Monche, die
mit falſcher Lehre und Abgotterey verblendet, zum
Theil wider erkannte Wahrheit wuten werden.
Wo ſolcher Haufe auch ſchon von der Wahtheit
uberzeuget wurde, durfte er doch von des Pabſtes
Lehre nicht ein Haarbreit weichen, und die Ni—
codemi, kaum nur ingeheim ſeufzen. Mithin
ware von ſolchen kein beſſer Urtheil zu hoffen, als

anſÂ

Johann Dietziils von ſeinem Bruder Alphonſo
bekommen. Auch werden ſie zur Richtſchnur die
neuen Gewohnheiten und Decrete, ſammt Thoma
Theologia nehmen. Geſtalten ſie ſich in der dritten

Seſſion bereits heraus gelaſſen, daß ſie nicht von ih—
ren gewohnlichen Geſetzen und Auslegungen weichen

wollten; dieſemnach werden ſie bald dieſe Artikel
verwerfen: Daß der Menſch durch den Glau
ben gerecht werde; daß Chriſtus mit einem

Opofer verſohnet alle, die geheiliget wer—
den ic. So man aber nach ſolcher Richiſchnur
urtheilen wolle, bedurfte man keines Concilii, weil
ihr Brauch und Deutung ohnedem bekannt, und
darum angefochten worden, weil er gottlicher Lehre
zuwider. Gegentheil gebe zwar vor, bey unglei—
cher Auslegung ſey am ſicherſten, bey der zu bleiben,

die etliche hunderte Jahre im Brauch iſt. Alldie—
weil
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weil aber offenbar, daß Thomas und andere ſei—
nes gleichen, ſelbſt der Auslequng der Altvater zu—

wider; ſo muſſe man ſehen, welche Auslegung die
ihrige, oder unt in gottlicher Schrift und Sym—
bolis (in welchen beyden ja nicht alle Reden dunkel
ſind) gegrundet und damit einſtimmig ſey, welche
auch dieſem Grunde zuwider, ſey keinesweges an

zunehmen. Zwar geben ſich etliche Gaukler an,
die aus alten Scribenten, ja ſelbſt aus einigen wi-
der ihren naturlichen Verſtand angezogenen bibliſchen
Schriftſtellen, Jrrthum und Abgotterey zu ſchmuk—
ken ſuchen; auf ſolche Weiſe aber konnte man auch.

der Heyden Abgotterey farben, und hatte man in
dieſer Weltneige wohl Urſache, ſolchen Sophiſten
nachdrucklichen Einhalt zu thun, damit man fre—
chen Kopfen den Zaum nicht laſſe, daß ſie mit ſol—
chen Gloſſen die Glaubensartikel zerlaſtern lernen.
Denn ſolche Sophiſten gehen mit der Wahrheit um,

wie die Knechte mit Chriſto, da ſie ihm die Augen
verbanden, ihn auslacheten und ſprachen: Weißa

ge, wer iſts, der dich ſchlug? Alſo lachen dieſe
auch zu ihrer Laſterung, weil die großen Herren auf
ihrer Seiten ſtehen. Man frage zwar hierbey, ob
die Evangeliſchen denn keine Richter leiden konnen?
Allein es haben bereits ohne Zweifel viel tauſend

gottsfurchtige Chriſten, in allen Landen, wo dieſe
Lehre hingekommen, ihr Urtheil geſprochen, deren
viele auch um derſelben willen getodtet worden. Sie

wunſchen auch von dieſen hochwichtigen Artikeln in
einem Kirchengerichte mit gelehrten, gottesfurchtigen
und die Wahrheit liebenden Chriſten freundlich und

nach Nothdurft ſich unterreden zu konnen, nicht
aber
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aber in dem zu Trient, darinn keine Freyheit gottes-

furchtigen Leuten verſtattet werde. 3) Tragen ſie
auch billig wegen der Mahlſtatt Scheu, weil ſie zu
Trient nicht ſicher waren, ſonderlich wenn ſie Gegen—
theils Verfahren, Handlung und Lehre ſtrafen. Auch
haben viele fromme Biſchofe die Conellia nicht beſu-

chen wollen, oder ſeyn davon abgezogen worden, wann
ſie gemerket, daß man die Wahrheit unterdrucken wol
len; ſo ſey Athanaſius von dem Concilio zu Ty
ro, Panlinus Trevir und andere aus dem, von
Mayland weggezogen. Martinus Hieroſol.
auf das zu Antiochien, die Biſchofe in Occi
dent auf das zu Sirmio, (welches zwar Oſius
beſuchet, der aber beſſer gethan, wann er weggeblie—

ben ware) und Cyrillus Hieroſol. auf unter—
ſchiedliche andere nicht gereiſet. Weil ſie nun eben
ſolche Urſache, wie dieſe, haben: alſo ſeyn ſie durch
deren Exempel vertreten, bitten darneben, Gott
wolle das Licht ſeines Evangelii gnadiglich erhalten,

es durch menſchlichen Furwitz und Unſinnigkeit nicht
gustilgen laſſen, ſondern inm durch die Stimme
oes Evangelii, in allen Volkern eine ewige Kirche

ſammlen. Sie bitten auch Kaiſerl. Majeſtat, alle
Konige und Furſten in aller Demuth, ohne alle
unordentliche Begierde und Geſuch, ſie mochten
nicht unter dem Schein und Namen des Concilii,
offentliche Wahrheiten verdammen, und Abgot
rerey und unrechte Grauſamkeiten beſtatigen laſſen,

ſondern ihnen ſelbſt gottliche Drohungen vorſtellen;
ſie mochten auch nicht denen Heuchlern glauben, die
die erkannte Wahrheit zu unterdrucken ſuchen, noch

ſich zu Knechten der Grauſamkeit dieſer Heuchler
machen
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machen laſſen, ſondern heilſame Wehe vornehmen,

die Kirche Gottes, ſo in dieſer Weltneige immer
kleiner wird, zu erhalten. Sie, die Evangeliſchen,
haben zwar keine Freude an Uneinigteiten, wiſſen
auch wohl, was ſie fur gefahrliche Laſt tragen, kon
nen gleichwohl nicht willigen, daß die gottliche, der
Kirche nothige Lehre ſolle vertilget werden. Von
dieſen klaren Urſachen konnen ſie, weil fie ohne Zwei

ſel gegrundet ſeyn, nicht weichen. Die Gefahrlich—
keit aber und das Ende ſey Gott zu befehlen c.

(26) Von dem Geſprache zu Worms,
ſiehe den herrn von Seckendorf inj
ſeiner Hiſtorie des Lutherthums. pag.
2549. ſeq.

(2D) qerr von Seckendorf pag. 2582.

Den 5. Junii giengen die Handlungen des Reichs
tages an, und geſchahe die Kaiſerl. Propoſition, de—

ren Jnhalt Sleidanus pag. 504. berichtet.
Der Kaiſer klagete in ſolcher: daß ſo wenig Furſten
zugegen, und das Geſprach abgebrochen ware, unqj
begehrete demnach der Btande Bedenken, was zu

thun, und wie das Kammergericht wider anzurich—

ten ſeh? meldete auch, daß durch Vermittelung
Frankreichs ein jahriger Stillſtand mit dem Tur—
ken getroffen worden, und ſich alſo Deutſchland von
den Anlagen erholen konne. Als es zur Berath-—
ſchlagung kam, ſonderten ſich die Churmaynziſchen
und Churtrieriſchen Geſandten von den Churcollni—

ſchen, Pfalziſchen, Sachſiſchen und Brandenbur—
aiſchen ab, weil ſie Evangeliſch waren, und ſo gieng

es auch bey den Jurſtlichen. Aus welchen offen—
baren
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baren Zeichen der Mishelligkeit man ſich wenig
gutes verſah; wie der ungenannte Autor der Re—
lation bey Hortledern Tom. II. LI. c. 2. n. 4.
anzeiget. Die Pabſtiſchen ſchoben die Glaubens—
ſachen auf das Concilium zu Trient, und baten, der
Kaiſer mochte die Proteſtirenden nothigen, daß ſie
ſich den Deeretis dieſes Concilii unterwurfen. Die

Evangeliſchen aber, ſonderlich die Bundesverwand—
ten, (denn es ſtunden ihnen nicht alle bey) begehre—

ten Friede, und gleiches Recht, trugen ihre Ent—
ſchuldigung, warum ſie neulich ihre Theologos zu—
ruck berufen, vor, und proteſtireten wider das Con—
cilium zu Trient. Man hat dabey in Acht ge—
nommen, daß der Kaiſer dieſesmal wiederum, wie
zu Augſpurg A. 1530, als. die Proteſtirenden letzt-
lich ſprachen: die Pforten der Hollen wur
den wider ihr Bekenntniß nichts vermo
gend, hohniſch gelachelt. Es brach auch das Kaiſer-

liche Vorhaben aus, als den 9. Junii der Kaiſer den
Cardinal von Trier gar ſchnell nach Kom ſchickete,
allwo den 22 Junii der Bund zwiſchen dem Kai—
ſer und Pabſt, im Conſiſtorio verleſen und gebilli—
get, den 26. Jan. darauf auch unterſchrieben wors
den. Es kann derſelbe bey Hortledern l c. cap 3.

geleſen werden. Jndeſſen ließ der Kaiſer den in. Ju
nii viel Officier von Regenſpurg abgehen, Volk
zu werben, und als den 16 Jan. die Sachſiſchen
und anderer Evangeliſchen Bundsverwandten Ge—
ſandten, ſamt denen Churcollniſchen und Pfalziſchen
bey Kaiſerl. Majeſtat anfrageten, was dieſe Krie—
geszuruſtung bedeute? mußte Naves antworten:

RKeiſerl. Majeſtat habe ſich bisher viel den Frieden in
Deutſch.-



162 Hiſtoriſche und Theologiſche

Deutſchland zu erhalten bemuhet, ſey auch noch
denſelben zu erhalten geſinnet, und werde denen ge—
horſamen Standen alle Gnade erzeigen, wider die
Ungehorſamen aber nach dem Rechte und Kaiſerl.
Autorität verfahren. Als dieſes die Geſandten
aufgezeichnet, und hernach den von Naves zu

Heauſe gefraget, ob dieſes mit dem ubereinkomme,
was er im Kaiſerl. Namen geantwortet? machte
er kein Bedenken, Ja zu ſaagen. Tages dar—
auf ließ der Kaiſer ein Schreiben an die Stadte
Scraßburg, Nurnberg, Augſpurg und Ulm
abgehen, welches bey hortledern Tom. II. J. 3.
c. 2. n. 2o. zu leſen, und in fich begreift, was Na
ves deſſelben Tages denen anweſenden Stadtiſchen
Geſandten vorgehalten. Namlich der Kaiſer beſchul—
digte einige Furſten (die zwar nicht genannt, aber
deutlich genug beſchrieben worden, daß man wohl
ſehen kann, daß es Churſachſen und der Landgraf
ſeyn ſoll) daß ſie den gemeinen Frieden und Ruhe
zerſtohret; weshalben ſowohl, als weil ſie ſich wider

ihn ruſteten, nicht aber um der Religion willen, er
ſie zu uberziehen gedachte. Auf gleiche Weife ſchrieb

auch der Kaiſer an. Herzog Ulrich zu Wirten
berg. Die tapfere Antwort, welche die Straß—
burger dem Kaiſer, der Lazarum Schwendi
an ſie und andere Stadte abgeſchicket, gegeben, hat
Sleidanus l. c. pag. 5o9. weitlauftig angefuhret,
und iſt ſolche faſt ein kurzer Begriff aller bisheri—
gen wegen der Religion vorgenommenen Handlun—
gen, bedarſ aber hier keiner Wiederholung, weilen
die Sachen aus bisherigem Berichte genugſam be—

kannt. Als Churſachſen vernahm was vorgegan.

gen,
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aen, ſchrieb er ſeinen Geſandten: „Er habe die?
„ſen Haß und Verfolgung des Kaiſers nicht
„verdienet, und ruhre die rechee Urſache
„deſſelben von der Relumnon her; er befcule
„aber den Ausgang Gott, der die Sache
„ohne Zweifel zu ſeiner Ehre, und ſei—
„nes Namens Ruhm werde hinausfuhren.
„Durch Gottes Gnade (ſo fuhr er fort) ge
„denken wir bey ſeinem Wort und der
„einmal erkannten Wahrheit bis in un
„ſere Grube zubleiben, und daruber Leib,
„Leben und alles Vermogen zu laſſen.,

(W.) O allmachtiger Regent Himmels und der
Erden, wirke durch deinen Gnadengeiſt dieſen hel—
denmuthigen Entſchluß in allen Proteſtantiſchen
Konigen und Furſten! Ja, mache alle Chriſten zu

Streitern, die fur die Ehre des Verſohnungsblutes
mit Verluſt Leibes und Lebens kampfen, und die eben
ſo zuverſichlich, wie dieſe Glaubenshelden, das Ende
und den Ausgang, einer vor Menſchen Augen miß—
lichen, aber wegen der Blutfahne Jeſu geſicherten
Sache, Dir, als dem alten lieben getreuen Gott
befehlen, der ſeine eigene Sache durch geringe, und
vor der boshaften Welt verachteten Knechte, alle—

mal weiſe und herrlich hinaus gefuhret hat! Thue
es um Jeſu willen! Amen.

(2s) Sleidanus pag. 45o.
Zu dieſer Zeit kamen eben der Proteſtirenden Ge—
ſandten aus Engelland wiederum nach Frankreich,
dasfenige, ſo noch ubrig, vollends auszurichten, und

12 zu
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zu gleicher Weiſe, wie ſie Konig Heinrichen, bey
ihrer Ankunft in Engelland, alſo funden ſie itzund,
nachdem ſie wiederkehret, Konig Franciſcum auf
das allerheftigſte krank. Derhalben gerieth auch das
noch zu des Kaiſers vorigem Glucke, daß dieſe zween
gewaltigſten Konige, welchen es weder an Gelegen—
heit, (wie viel meyneten) noch am Willen, des Kai—
ſers Vorhaben zu hindern und aufzuziehen, man—

gelte, faſt zu einer Zeit ſtarben c.

l.c, pag. aij.
Die Schweizer kamen auf den neunten Tag des

Auguſtmonats wiederum gen Baden zuſammen,
und gaben den Proteſtirenden Geſandten, welche ſie
auf dieſelbige Zeit zu erſcheinen beſchieden hatten,
wie wir vorhin geſaget, am vierten Tage hernach eine.
Antwort, jedoch nicht alleſammt, ſondern allein die
der pabſtiſchen Lehre anhangig: Es ware ihnen der
Krieg, ſo ſich zwiſchen ihnen, den Proteſtirenden,
und dem Kaiſer erhoben, von Herzen leid, ware
auch nichts, das ſie lieber wollten, und mehr wunſch
ten, denn Frieden. Und derhalben wollten ſie ſich in
dieſen Krieg gar keinesweges einmiſchen, und we—
der dem einen, noch dem anderen Theile, anhangig
machen; jedoch das auslandiſche Kriegesvolk von

ihren Granzen abweiſen, den Paß ſperren; und die
Jhrigen, ſo viel ihnen moglich, daheim behalten c.
Siehe auch J. c. pag. 426. 427.

(29) Die Urſache, warum der Herzog Moritz
ſich wider den Churfurſten erklaret, hat Sleida—
nus weitlauftig von pag. 427. bis 434. nebſt dem,
wie ſich die Armee des Kaiſers ſowohl als der Prote-

ſtan
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ſtanten, verhalten, beſchrieben, welches da nachgeleſen

werden kann, und zu weitlauftig iſt, hier zu wiederho
len. Die vornehmſten Urſachen der Feindſeligkeit
zwiſchen dieſen nahen Blutsverwandten waren dieſe:

Weil der Kaiſerliche Hof Gelegenheit gefunden, den
Herzog Moritzen zu uberreden, der Krieg werde
wider den Churfurſten Johann Friederich und
den Landgrafen Philippen, keinesweges der Reli—
gion halben gefuhret, obgleich dieſe beyden gottſe—
ligen Furſten ſolches klarlich darthaten; wie ebenfalls
J.c. zu leſen iſt. Nicht minder mochte dem Herzog
Woritz wohl bange ſeyn, daß die Bohmen in die
Sachſiſchen Lande rucken wurden, wenn er ſich wei—
gerte, wider Churſachſen feindlich zu handeln, das ei—

gene Jntereſſe und den Churhut nicht zu vergeſſen.

(zo) Von dieſer Ausſ ohnung mit dem Kaiſer han

delt Sleidanus von pag. 436. bis 446. Der Her—
zog von Wirtenberg muß fußfallig um Ver—

aebung bitten, und alle werden mit harten Geld—
ſtrafen beleget.

(z) Sleidanus J. c. pag. 442.
Wie auch der Churfurſt von Sachſen mit ſeinem
Kriegesheere daherzog, legete Herzog Moritz eine
Beſatzung nach Leipzig, und brannte die Vorſtadte ab.

So kamen zur ſelbigen Zeit uber die tauſend Huſſa—
ren dahin. Am dreyzehnten Tage des Jenners fieng
man an die Stadt zu beſchießen; dieweil ſich aber
die, ſo darinn lagen, mannlich wehreten, zog man

zu Ende dieſes Monats, unverrichter Sache wie-
derum ab Und wurde gleichwohl die Stadt durch
trefflich Schießen, als ob es Kugeln regnete, ſehr

3 zere
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zerriſſen, und gar verhohnt. Folgends, und nach-—
dem der Churfurſt von Sachſen alſo abgezogen,
eroberte er nicht allein wiederum, was in Thuringen
und Meißen verlohren worden, ſondern nahm auch
Herzog Moritzen Land und Stadte weg, aus—
genommen Leipzicg und Dresden. Gteichfalls
brachte er die Stifter Magdeburg und Halber
ſtadt durch einen, mit Erzbiſchofe Johann Al—
berten aufnerichteten Vertrag, an ſich. Am na—
heſten Tage zuvor, und eher denn Leipzig beſchoſ—
ſen wurde gebot Konig Ferdinand den Bohei—
men, daß ſie zur Wehre greifen, und Herzog Mo

ritzen ſollten zu Hulfe keommen: darauf wurden
ſie ihm wohl zu willen, zogen aber hernach ohne

Betehl wieder heim. Derhalben gebote ihnen Ko—
nig Ferdnand, zu Ende des Jenners, wiederum
wie oor: da baten die Burger zu Prag, als die
Voenehmſten von Anſehen im Lande, den Rath da—

ſelbſt, daß ſie wollten Fleiß anwenden, damit der
Konig ſolches Gebot, welches ihrer Freyheit zuwi.

der, und dem ſie mit keinen Ehren konnten nach—
kommen, wiederum mochte aufheben; denn ſie hat—

ten keine Urſache, wiöer den Churfurſten von
Sachſen zu kriegon, ware auch ihre Religion in
vielen Stucken mit der ſeinen einig. So hatte er
ſich jederzeit mit allem Fleiß und gutem Willen, der

Turken Kriegesmacht abzuwenden, trefflich wohl er—
wiſen. Darauf antwortet ihnen Konig Ferdi
nand unter andern: Man bekriegte ihn nicht von
wegen der Religion, ſondern von wegen des

Ungehorſams; und daß ſie meldeten, wie er ſtatiliche
Hulſe wider den Turken geleiſtet, hatte eine viel andere

Mey—
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Meynung, demnach er vor etlichen Monathen ſeine
Geſandten zum Turken geſchicket und angehalten
hatte, daß er Hungern und Boheim mit Krieg ſoll—
te angreifen, keinen langern Anſtand bewilligen, und

den, ſo er eingangen, zu nichte machen. Damit auch
die Sache deſto fuglicher mochte gehandelt werden,
wollte er ihm beſtandig, und an einem andern Orte
angreifen. Als der Kaiſer vernommen, wie es in
Sachſen ſtunde, und zum ofternmale vom Herzog

WMoruzen durch Briefe erſuchet wurde, ſchickete er
ihm zu Hulfe etlich Kriegesvolk von Reutern und
Fußknechten, uber welche Markgraf 2llbrecht von
Brandenburg Oberſter war, und ließe folgends,
etliche Fahnlein Hiſpanier und Jtaliener unter dem

von Sande, und dem Markgrafen von Marin
gnan, ihrem Oberſten, hernach ziehen. Markgraf
Albrecht zog am neunten Tage des Jenners von
Heilbrunn aus: ſo ruckete der Kaiſer auch von dan
Nnen auf Ulm zu. Unterwegens wurden die von
Lindau und Eßlingen wiederum ausgeſohnet.

G2) Loe. eit. Nachdem Markgraf Albrecht
in Sachſen angekommen, gab ihm Herzog Moritz
die Stadt Rochlitz ein, welche des Landgrafen
Schweſter, eine Wittfrau, und die Herzogs Gez
orggen von Sachſen Sohns Gemahlinn geweſen, fur
ihr Leibgedinge inne hatte. Da nun ſolches Her—

zog Johann Friederich, Churfurſt, als der da—
zumal zu Altenburg, auf drey Meilen davon lag,
vernommen, ſchickete er am erſten Tage des Merz,
Herzog Ernſten von Braunſchweig, und Grafen
Volrahten von Mansfeld, mit etlichen Geſchwa

24
dern
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dern Reuter, darnach den von Reckrod, mit ſei—
nem Regimente Landsknechten, in der Nacht vor—
hin, und zoge er mit dem ubrigen Haufen hernach.
Am nachfolgenden Morgen, ehe denn der Tag an—
brach, fielen etliche wenige vorhin ausgeſchickte Reu—

ter in Wachte, und wurden etliche daraus gefangen,
die andern nahmen die Flucht auf die Stadt zu. Jn
der Vorſtadt waren etwa vier Fahnlein Landes—

nechte: mit denſelbigen zogen, ſobald es Tag wor-
den, etliche Markgraf Albrechtſche Reuter hin—
aus, griffen an, und wichen, als ſie zuruck getrieben,

widerum in die Vorſtadt. Nachdem aber der Chur—
furſt, welcher den anderen Haufen fuhrete, herbey kom

men, und von dem nachſten Berge in die Stadt ſchoß,

dazu auch die Landesknechte die Vorſtadt anfielen
und anzundeten, nahmen vorgemeldte vier Fahnlein
Knechte uber die Biucke, und die Reuter uber die
Mulda die Flucht. Alſo fielen die Landesknechte, wel—
che die Vorſtadt allbereits inne hatten, mit tapferem
Gemuthe in die Stadt, plunderten ſie und nahmen
dem Feinde das Geſchutz. Jn ſolchem Weſen ſahe
ſich Markgraf Albrecht um wie er entrinnen mochte,
und ritte nach dem Waſſer zu, wurde aber von Her—
zog Ernſten von Braunſchweig gefangen und zum

Churfurſten gebracht c.
(Siehe Sleidannum lc. pag. 446.)

(33) Rurzgefaßte Geſchichte vom Reli

gionsfrieden. Hildesheim 1756.
Kaiſer Karl der Funfte ſahe dieſen erhal

tenen Vortheil des Churfurſten mit ſcheelen Augen

an, ſchickete Jodocum von Croningen, Stadt—
halter
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halter in Seeland, nach Weſtphalen, und ließ zwolf
hundert Mann zu Pferde und 20 Fahnen zu Fuße
werben. Mit dieſem Volke brachte er die Grafen von

Tecklenburg und andere Bundesverwandte zum
Gehorſam, und belagerte auf Anhalten des Erzbiſchofs

Chriſtophori die Stadt Bremen. Es wurde
aber dieſer Heerfuhrer in der funften Woche der Be
lagerung erſchoſſen, und Bremen blieb unerrobert.

Jndeſſen eilete der Kaiſer nach Sachſen, und nachdem

er ſich mit Konig Ferdinand und Herzog Mo
ritzen vereiniget hatte, zog er dem Churfurſten ent—
gegen, welcher damals ſein Lager bey Meißen hatte.
Als dieſer die Ankunft ſeiner Feinde vernommen,

verließ er die Stadt, zundete die Brucke an, und
lagerte ſich an die Elbe, nahe bey Muhlberg, ei—
ner Stadt zwiſchen. Wittenberg und Torgau.
Nunmehr. beſorgete der Kaiſer, es mochte ſich der
Churfurſt gar nach Wittenberg, einer damals wohl
befeſtigten Stadt begeben, wo er ihm nicht leicht
etwas anhaben wurde, eilete daher auf den Chur—
furſten zu, und kam den 24. April an die Elbe.
Hier gieng das Treffen an. Johann Friederich
hatte zwar einieges Volk auf die andere Seite des

Waſſers geleget, daß ſie den Kaiſerlichen das Ueber—
kommen verwehren ſollten. Allein die Kaiſerlichen

ſprangen ins Waſſer, hatten den Degen uberzwerg
im Maul „ſchwommen durch, und bekamen et—

liche Schiffe, welche die Sachſen an der anderen
Seite des Waſſers gelaſſen hatten. Von dieſen,
und einigen anderen, welche man auf Wagen mit—
gebracht hatte, ward eine Schiffbrucke uber die
Elbe geſchlagen. Die Kaiſerliche Reuterey fand

25 indeſſen
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indeſſen durch Verratherey eines jungen Mullers,
welchen einige Strauch, andere Strauchman
oder Schutzman nennen, und welchem die Chur—
furſtlchen Soldaten ein paar Pferde mitgenommen
hatten, bey Muhlberg eine Furth, wodurch ſie
bequem ſetzen konnte. Wie nun der Churfurſt ſahe,
daß der Kaiſer mit Macht auf ihm loßgieng, ruckete

er aegen Wittenberg fort. Jedoch der Kaiſer,
welcher ihm in großter Eile nachſetzte, holte ihn auf

der Lohnwer Heyde, etwa drey Meilen von Wit
tenberg, wieder ein, und zwang ihn, daß er Stand

halten und ſchlagen mußte. Das Treffen geſchah
am Sonntage LNiſericordias Domini, und
dauerte bis um 9 Uhr des Abends und lief fur ihn

ſchlecht ab. Der Churfurſt verlohr nach einer ta—
pſern Gegenwehr die Schlacht; er wurde verwun—
det und gefangen. Etwa vier tauſend Mann entka—
men, nebſt dem verwundeten Churprinz, nach Wit
tenberg. Funfzehn hundert blieben auf dem Platze,

die ubrigen mußten ſich zu Gefangenen ergeben, wor
unter der Herzog Ernſt von Luneburg, und ei
nige Grafen, als die Grafen von Reiß, Gleichen,
und andere befindlich waren. Als der gefangene

Churfurſt dem Kaiſer durch den Herzog Alba vor
geſtellet wurde, wollte er vom Pferde ſteigen, und

dem Kaiſer die Hand geben; allein der Kaiſer er-
laubete es nicht. Der Churfurſt fieng an zu reben:
Großmachtigſter allergnadigſter Kaiſer, ich
bini Jhro Mafeſtat Gefangener. Albein der
fiel ihm in die Rede, und ſagete; Bin ich nun
wieder dein Kaiſer, vorhin wollte es ja nicht
alſo lauten. Der Churfurſt fuhr fort, und bat

um
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um ein Furſtlich Tractament. Der Kaiſer ver—
ſetzete: Er wollte ihm ſo halten, wie ers verdienet
hatte. Konig Ferdinand fuhr ihm gleichfalls hart
an, und gab ihm Schuld, daß er ihn und den Kai—
ſer von Land und Leuten hatte jagen wollen, u. ſ. w.

Den 4. Man 1547. kam der Kaiſer von Witlenberg,
und ließ dem gefängenen Churfurſten das geſproche—

ne Todesurtheil ankundigen. Dieſer hatte eben mit
dem Herzog Ernſt von Braunſchweig ein Schach
ſpiel vor ſich, und ſprach unerſchrocken: „Er hoffe

nnicht, daß der Kaiſer ſo mit ihm umgehen werde;
awoferne es aber beſchloſſen ware: „ſo ſolle man
„ihm nur deſſen gewiß verſichern, daß er wegen
vſeiner Gemahlinn und Kinder das Nothige beſor

»oen konnte ?c.
(34) Loc. eit. Obſchon der Schwiegerſohn, Herzog

Moritz, fur den tandgrafen Philipp gebeten, ſo,
wurden ihm doch harte Bedingungen vorgeleget, als:

„Er ſollte in eigener Perſon bey dem Kaiſer

nfußfallig Gnade ſuchen, forthin gehorſam ſeyn,
„den Reichsordnungen nachleben, dem Kam—

nſergerichte Folge leiſten, den Smalkaldiſchen
„Bund verlaſſen, und alle deſſen Documente
vausliefern, und keinen andern Bund wider den
„Kaiſer mehr eingehen, wider den Turken Hul—
vfe leiſten, des Kaiſers Feinde aus ſeinem Lan—
„de ſchaffen, dem Kaiſer freyen Durchzug durch
ſein Land verſtatten, alle ſeine Feſtungen, Caſ
„»ſet und Ziegenheim ausgenommen, ſchleifen,
valles Geſchutze herausgeben, und endlich Herzog
„heinrich von Braunſchweig wieder loslaſſen.

Zu
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Zu dieſem allem mußte ſich der Landgraf beque
men, wollte er ſonſten ſein Land nicht verlieren.
Er zog daher nach Halle zum Kaiſer. Als ihm die
vorgemeldten Puncte zur Unterſchrift vorgeleget
wurden, ſtund dieſer bedenkliche Zuſatz dabey:

„Daß ſich der Kaiſer vorbehielte, einen jeden
„Punct ſelber zu erklären.

Dieſem ungeachtet, ließ ſich der Landgraf zur
Unterſchriſft und Abbitte bewegen. Er erhielt
zwar in der Kaiſerlichen Antwort die ſchriftliche
Verſicherung, daß er wider mit Leibesſtrafe noch
einiger Gefangniß ſollte beleget werden. Er
wurde aber noch ſelbigen Abends in Arreſt genom-
men, und wie man das Jnſtrument des Vertrages

genauer anſah, ſo war das bey dem Gefangniß ſte—
hende Wort dergeſtalt zweifelhaft geſchrieben, daß
es ſowohl einig als ewig heißen konnte. Es blieb
alſo nur dieſer einzige Troſt fur den Landgrafen
uhrig, daß ſein Gefangniß nicht ewig wahren ſollte.
Der neue Churfurſt Moritz und der Marggraf
Joachim zu Brandenburg, thaten zwar ihr Aeuſ
ſerſtes; allein ſie bekamen zuletzt dieſe Antwort:

„Weferne ſie dem Kaiſer mit ferneren Furbitten be—
„ſchwerlich fallen wurden, ſo ſollte der Landgraf

„gar nach Spanien geſchicket werden,. Auf ſolche
Weiſe mußte ſich der großmuthige Philipp zum
Gefangniſſe entſchließen, und in demſelben funf gan—
zer Jahre verharren. Zuerſt zog er mit dem Kai—
ſerlichen Hofſtaat herum. Nachher wurde ihm
aber ſein Behaltniß zu Oudenarde in den Nie—
derlanden angewieſen. Als er Anno 1550. entflie—

hen
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hen wollte, wurde er wieder eingeholet, und von den

Spaniern viel harter als vorher gehalten.

Gs) Freyherrn von Holbergs Kirchenge
ſchichte. pag. 114.

Jn Erzahlung der Merkwurdigkeiten
des zweyten Jahrhundertes, drucket er ſich alſo

aus: Wie ſehr die Chriſten an der Zahl zugenom—
men, ſolches erhellet aus dem Tertullian, welcher
im Anfange des folgenden Seculi alſo redet: „Wir

„fullen alle eure Stadte, Jnſeln, Feſtungen
„und Provinzen an,. Aus der Apologie des
Athenagoras kann man abnehmen, daß das Chri
ſtenthum in dieſem Jahrhunderte mehr in der Aus
ubung, als in einer mußigen Speculation beſtan—
den. Denn bemeldter Auctor beſchreibt einen
Theil damaliger Chriſten folgendergeſtalt: Viel—
„leicht findet ihr unter uns unwiſſende Leute, welche

„die Richtigkeit ihres Glaubens, durch ordentliche
„Grunde darzuthun nicht im Stande ſind, welche
vdenſelben aber durch ihre Werke beweiſen 5.

(36) Ob gleich viele ſich nicht durch die Hitze der
außern Trubſale von der Wahrheit bringen ließen;
ſo ſiegeten ſie doch uber manche, die noch nicht zur
volligen Starke im Glauben gelanget waren. Siehe

Herrn von Holbergs Kirchengeſchichte,
pas. 130. ſeq. Es heißt daſelbſt:

J

Zur Zeit dieſer Verſuchung ſielen auch viele
wirklich vom Glauben ab. Einige eileten ſelbſt, um
der Marter und Pein zuvor zu kommen, nach den
heidniſchen Altaren, und opferten daſelbſt; wobey ſie

zugleich ſageten, daß ſie niemals Chriſten geweſen.
Einige
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Einige ließen ſich eine Zeitlang qualen und peinigen,
endlich aber ließen ſie ſich doch uberwinden, und

verlaugneten Chriſtum. Die Reichen waren bey
dieſen Umſtanden am leichteſten zum Abfall geneigt;

einige kaufeten ſich Freyzettel von der Obrigkeit, um
nicht aufgeſuchet und angegriffen zu werden ec.

(37) Siehe Kirchen- und Retzer-Lexicon,
in zvo. Schneeberg, 1744. ſuh voce Pabſt.

Pabſt iſt das Oberhaupt der romiſchen catholi.
ſchen Kirche, welcher Jhro pabſtliche Hulligkeit vie
auch der heilige Vater genennet wird; deſſen Reſi—

denz iſt von etlichen hundert Jahren her, beſtandig
in Rom geweſen, und wird er in der roömiſchen
catholiſchen Kirche, als oberſter Biſchof der Kirche,

dafur der Tyrann Phocas, Bonifacium oen
dritten, Anno 6os. nach Chriſti Geburt zuerſt er—
klaret, und als Chriſti Statthalter auf Erden con—
ſideriret. Deſſen Autoritat aber verwerfen die
proteſtantiſchen Religionsverwandten, wie auch die
griechiſche Kirche, und halten ihn, nach denen in der
heiligen Schrift angegebenen Kennzeichen, fur den

Auntichriſt; wie denn auch des oben genannten Bo
nifacii Anteceſſor (oder Vorganger) Gregorius
WMadgnus, ſchon denjenigen, welcher ſich einen all—
gemeinen Biſchof wurde nennen laſſen, ausdrucklich

den, Antichriſt, oder zum wenigſten deſſen Vorlau

fer genannt ?c.
(W.) O merket, Evangeliſche Chriſten! mehr

als boo Jahre hat das Chriſtenthum geſtanden, ehe
ein ſundhafter Menſch ſich erkuhner, ſich fur Chriſti

ſicht
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ſichtbaren Statthalter auf Erden auszugeben. Be—

denket, daß die heiligen Apoſtel uber Fehler und
Schwachheiten in ihren Schriften geklaget; ſchließet
hieraus, wie groß die Thorheit ſey, wenn der Pabſt

gewifſe Sunder fur Heilige, die ohne Sunden ſind,
erklaren will. Elender Troſt, ſich auf dieſe Hei—
ligen verlaſſen!

(38) Man meynet, daß die Walbenſer im Jahre
urßo. nach Chriſti Geburt, und zwar bey folgender
Gelegenheit, ihren erſten Anfang genommen. Wie
einige vornehme Burger einmal zu Lyon verſamm—
let waren, ſo ſtarb einer von ihnen plotzlich, in ihrer

aller Gegenwart. Petrus Waldus, welcher
in dieſer Geſellſchaft war, ward durch dieſen Zufall
ſo geruhret, daß er gleich darauf eine große Sum-
me Geldes unter die Armen austheilete, ſich ſelbſt
aber den Andachtsubungen vollig ergab, und den
Entſchluß faſſete, dis Bibel in ſeiner Mutterſpra—
che zu erklaren. Die Geiſtlichen, welche dieſes fur
eine Verwegenheit hielten, foderten ihn deswegen
unverzuglich vor Gerichte. Er aber verachtete ihre

Drohungen, und fuhr fort, andere zu unterweiſen.
Er ſagete unter andern zu ſeinen Zuhorern: „Daß

„die Geiſtlichkeit in ein wolluſtiges und un
ordentliches Leben verſunken ſey, und ſich
„deswegen wider ihn bewaffnete, weil
„er ſich bemuhete, ein heilitzes und unſchul—
„diges Leben zu fuhren., Die Anzahl ſeiner
Zuhorer vermehrete ſich taglich. Man nennete die—

ſelben, nach dem Namen ihres Lehrmeiſters, die
Waldenſer oder die Armen von Lyon. Jn—

deſſen
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deſſen kann man doch ihren erſten Urſprung
Petro Waldo nicht zuſchreiben. Denn dieſe
Leute ruhmen ſich, daß ſie keinen Stijter gehabt,
ſondern geben vor, daß ihre Lehre annoch ein Ueber—
bleibſel der alten reinen und apoſtoliſchen Lehre ſey,

welche beſtandig unter ihnen erhalten worden.
Weil dieſe Leute eine geſunde, und von dem Aber—
glauben gereinigte Lehre fuhreten; ſo erhielten ſie
einen großen Beyfall, und ihre Zahl vermehrete ſich
taglich; inſonderheit da ſie ſich mit den fogenannten
Albigenſern vereinigten, welche letztere noch großere
Feinde der romiſchen Kirche waren. „Denn ei—

„ner von ihren Lehrern, Pierrede Bruus,
„ward verbrannt, weil er ſeine Speiſen bey
„einem Feuer gekochet, welches er mit lauter
„Kreuzen angezundet, die er aus den Kir
„chen und von den aligemeinen Landſtraſ
„ſen vbeggenommen hatte Es verdienet
ubrigens auch bey dieſen Albigenſern angemerket zu—
werden, daß ſie von keinem Stifter etwas wiſſen
wollten; woher einige den Schluß gemachet, daß ſie
und die Waldenſer die einzigen geweſen, bey denen
die Lehre der Apoſtel rein gehalten worden, anſtatt

daß ſich alle andere Kirchen durch falſche Lehren
verfuhren laſſen. Jhre Feinde vermengen ſie mit
den Manichaern, und geben ihnen verſchiedene
wunderliche Lehrſatze ſchuld. Man kann ſich aber

auf dieſes Zeugniß nicht im geringſten verjaſſen,
weili man ſich damals kein Gewiſſen machete, der—
gleichen Verlaumdungen und Satze von jemanden
ungeſcheut auszuſprengen. Weil ſie ſich indeſſen
immer mehr und mehr ausbreiteten, ſo fieng die

romiſche
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romiſche Geiſtlichkeit an, die Waldenſer als die
allergefahrlichſte Secte anzuſehen, inſonderheit da ſie
in ihren Predigten die Unwiſſenheit, und das unor—
dentliche Leben der Geiſtlichen ohne Unterlaß durch

zogen. Der Pabſt Jnnocentius bemuhete ſich,
ſie beyzeiten zu dampfen, und ſuchete alle Potentaten
zu bewegen, ſie aufs außerſte zu verfolgen, weil

ſie, wie er ſagete, weit ſchlimmere Sage hege
ten, als die Turken und Heyden. Jndejſen
wollte er doch das Anſehen haben, als wenn er

ſie ſuchete mit Sanftmuth zu gewinnen, und mit
der Kirche wieder zu vereinigen, ließ auch deswegen

allerhand Conferenzen und Unterhandlungen mit
ihnen anſtellen. Dieſe Unterredungen ſollen, nach

dem Berichte Petri Monachi Hiſt. Albig. cap. 7.
mit allerhand Mirakeln begleitet worden ſeyn.
Weil aber alles dieſes nicht die geringſte Wirkung
hatte; ſo wurden die Waldenſer als verſtockte
Ketzer ausgerufen. Ja man ließ ſo gar das Kreuz
wider ſie predigen, und verſprach allen denenjeni—

gen reichen Ablaß, welche ſich zu einem ſo heiligen
Werke wurden gebrauchen laſſen. Es ließen ſich

auch wirklich einige tauſend Menſchen, weiche ſowohl
durch die Predigten des Pabſtes, als durch die
allenthalben ausgeſtreueten erdichteten Wunderwerke
aufgemuntert wurden, mit dem Kreuzen bezeichnen,
und griffen dieſe armen Leute mit einer ſolchen Hitze

an, daß bey ſiebenzig tauſend derſelben in Frank—
reich ums Leben kamen. Jhre hinterlaſſenen Guter
wurdert unverzuglich confiſciret und an andere ver—
geben. Die ubrigen mußten ſich in Waldern und
Einoden verbergen: und man horete nachher faſt

M— nichts
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nichts von ihnen, bis die Wiklefiten und Huſſi
ten anfiengen, eben dieſelben Lehrſatze wieder zu er—

neuren. Denn damals kamen die Waldenſer
auch wieder ans Licht, und vereinigten ſich mit
denſelben.

Siehe des Freyherrn Ludwigs von Hol
berg, allgemeine Kirchengeſchichte,
pag. m. 127. und 148. 149.

69) Die pabſtliche Gewalt litte nicht wenig
Nachtheil durch die Lehre des bekannten engliſchen
Theologi Wiklefs, welche nicht nur ganz En
gelland in Bewegung ſetzete, ſondern auch verſchie-
denen an andern Orten die Augen offnete. Jo

hann Wiftlef oder Wiclife kam im Jahre 1324.
zur Welt, und ſtudierete in ſeiner Jugend zu Oxr
ford, wo er nachher wegen ſeiner Gelehrſamkeit in

großem Anſehen war: und weil man damals den
Gelehrten prachtige Beynamen zu geben pflegete;
ſo ward er mit dem Titel eines Dectoris Evange-
lici beehret. Zu allererſt that ſich Wiklef durch
eine Schrift wider die Bettelmönche hervor, de-
ren Auffuhrung er mit lebendigen Farben abmah—
lete. Er machete ſich dadurch nicht wenig bey der
engliſchen Nation, und ſo gar auch bey dem Erzbi—

ſchofe zu Canterbury, Simon Jsler, beliebt;
welcher letztere ihm zum Haupte und Vorſteher eines

von ihm ſelbſt geſtifteten Collegii ernannte. Der
folgende Erzbiſchof Langham aber, welcher eine
Creatur des Pabſtes, und ein großer Freund der
Monche war, machete dem Wiklef dieſe Stelle ſtrei—
tig, und verordnete, daß das neugeſtiftete Colle—

gium
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gium hinfuhro nur mit lauter Monchen beſetzet wer—
den ſollte; welche Anordnung auch von dem Pabſte
beſtatiget ward. Wie dieſe Streitigkeit annoch
wahrete, ſo hielt der Pabſt Urbanus der Funfte
um den Tribut an, welchen Engelland jahrlich den
romiſchen Pabſten zu entrichten pflegete. Ben die—

ſer Gelegenheit ſcharfete Wiklef ſeine Feder aufs
neue, und zeigete, daß dieſe Foderung des Pabſtes
ganz unbillig ſey; wodurch er aber den Pabſt ſo
ſehr wider ſich aufbrachte, daß derſelbe die Strei-

tigkeit, welche Wiklef mit dem Erzbiſchofe hatte,
zu ſeinem Nachtheile entſchied. Jm Gegentheile
machete er ſich bey den Engellandern, und inſonder-
heit bey dem herzoge von Lancaſter, durch dieſe
neue Schrift ſo beliebt, daß derſelbe ſich fur ſeinen
Freund und Beſchutzer erklaretee. Jm Jahre 1372.
erhielt witlef die Stelle eines offentlichen Lehrers
der Gottesgelahrheit zu Oxford, und that ſich iu
dieſem neuen Amte dermaßen hervor, daß er fur ein
Orakel gehalten ward: und da die engliſche Nation
im Jahre 1373. eine Geſandtſchaft nach dem pabſt-
lichen Hofe zu Avignon abſandte; ſo war unſer
Witklef auch unter den Geſandten befindlich. Bey
dieſer] Gelegenheit entdeckete er die Grauel, welche

am pabſtlichen Hofe im Schwange giengen, und
verſaumete nicht, nach ſeiner Zuruckkunft bey aller
Gelegenheit dagegen zu eifern. Seine Feinde ver—
gaßen auch an ihrer Seite gar nicht, alles auf
das genaueſte anzuzeichnen, was ſie in ſeiner Lehre
anſtoßig bemerketen, und ſchicketen dem Pabſte end-
lich neunzehn Artikel zu, welche ſie aus ſeinen Pre—
digten und Lectionen gezogen hatten. Und weil in

M2 dieſen
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dieſen Artikeln die Macht des romiſchen Stuhles in
weltlichen Dingen gelaugnet, das Anſehen der Ko—
nige gerettet, und die Gewalt des Pabſtes einem
Concilio, oder einer allgemeinen Kirchenverſamm—

lung unterworfen ward; ſo gerieth der Pabſt bey
Erblickung dieſer Satze in eine ſolche Wuth, daß
er dem Witklef den Befehl zuſchickete, innerhalb drey

Monaten perſonlich bey ihm zu erſcheinen. Die
Univerſitäat zu Orford achtete dieſe pabſtliche Bulle
nicht groß. (Levir Hiſt. Jon. Wielife) Die Bi—
ſchofe ordneten in der Paulskirche zu London ein
Gericht an, und citireten den Wiklef, vor demſelben
zu erſcheinen. Wiklef ſtellete ſich auch zur be—
ſtimmten Zelt ein, und ward von ſeinem Patron,

dem Herzoge von Lancaſter, Mylord Pierey,
und anderen begleitet. Die erſte Seſſion ward mit
großem Tumult geendiget, indem der Mylord
Pierey dem Wiklef eine Ehre erweiſen wollte, und
ihm bat ſich niederzuſetzen, woruber die verſamm—
leten Biſchofe heftig entruſtet wurden. Wahrend
dieſer. Unterſuchung gieng der Pabſt Gregorius
mit“ Tode ab. Dieſer Todesfall, und die darauf
entſtandene Spaltung in der romiſchen Kirche,
kam Wiklef zu ſtatten; und er ſtellete gleich nach—
her eine Schrift ans Licht, worinnen er zeigete: wie
nothig es ſey, daß die heilige Schrift in die Landes—
ſprache uberſetzet wurde. Er legete auch ſelbſt im

Jahre 1380. die Hand an ein ſolches Werk, und ſeine
engliſche Ueberſetzung der Blbel iſt die alteſte, die
man in dieſer Sprache aufzuweiſen hat. Nach
vielem ausgeſtandenen Ungemach, und Verfolgung
wegen ſeiner Lehre, ſtarb dieſer beruhmte Mann im

Jahre



Aninerkungen. 151
Jahre 1387. Die Streitigkeiten aber giengen nicht
mit ihm zugleich zu Grabe. Seine Anhanger wur
den auf das heftigſte verfolget, aber die Lehre konn

te dadurch nicht ausgerottet werden. Die haupt
ſachlichſten Lehrſatze des Wiklefs waren dieſe:
1) Hoſtia conſecrata eſt Corpus Chriſti ad mini-
mum in figura verus penis in natura vel, quod
idem ſonat, eſt verus panis naturaliter Corpus
Chriſti figuraliter. 2) Es iſt thoricht, die Kinder
zu verdammen, welche ohne Taufe ſterben. 3) Die
Confirmation iſt kein Vorbehalt der Biſchofe.
4) Zu den Zeiten Pauli wußte man nur von
zween geiſtlichen Orden, namlich ven Prieſtern
und Diaconis, die andern ſind nachher aus Ehrgeiz
und Hochmuth hinzugekommen. 5) Die Ehen ſol—

cher Perſonen, welche gar zu ungleich von Jahren
ſind, konnen fur keine Ehen gehalten werden.
6) Die Eheſcheidungen wegen der Verwandtſchaft,
ſind eine Erfindnng der Menſchen. 7) Die Ver—
ſprechungen, welche in den Ehecontracten von zu—

kunftigen Dingen gegeben werden, ſind eben ſokraf—
tig, als die von den gegenwartigen. 8) Der
Pabſt, die Cardinale, die Patriarchen und andere
Pralaten, nebſt den Monchen, ſind Knechte des An
tichriſts. o) Die Geiſtlichkeit muß ſich mit den
Opfern und Zehenden begnugen laſſen, und ſich mit
keinen weltlichen Gutern bereichern. 10) Die
weltliche Obrigkeit hat Macht unwurdige Geiſtliche
ihres Amtes zu entſetzen. 11) Wenn die letzte Oe—
lung ein Sacrament ware; ſo wurden die Apoſtel
derſelben wohl Erwahnung gethan haben. i12) Man
muß den Pabſten und Cardinalen nicht glauben,
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außer in ſolchen Dingen, welche ſie ganz klar aus
der heiligen Schrift beweiſen können.

Siehe von Holbergs Rirchenhiſtorie des
vierzehenten Jahrhundertes pag. 289. ſeq.

(ao) M. Johann uß iſt ein beruhmter Zeu—
ge der Wahrheit, aus dem funfzehenten Seculo.
Er war 1373. den öcen Julii, welches hernach auch
ſein Sterbetag geweſen, gebohren, und Profeſſor,
wie auch Prediger an der Kirche Bethlehem zu
Prag. Er widerſprach der pabſtlichen Lehre, und

 machete damit, daß man im heiligen Abendmahle
auch den Kelch brauchen und austheilen ſollte, den
Anfang, wollte auch ferner mit den Papiſten nicht

mehr communiciren. Der Erzbiſchof zu Prag
ſprach ihm zwar vor dem dieſerwegen zuſammen

berufenen Capitul gar freundlich zu: jedoch ließ er
Wiklefs und Huſſens Bucher in ſeinem Hofe
verbrennen; Huß aber fuhr deſſen ungeachtet fort,

nach der Vorſchrift gottlichen Wortes, ſonderlich in
ſechs Puncten, dem verderbten Pabſtthume zu wi—

derſprechen. Der erſte Vorwurf betraf die Prie—
ſter, weil dieſelben ſich ruhmeten, daß ſie in der
Meſſe das Brodt in den Leib Chriſti verwandeln
konnten. Der zweyte Jrrthum, welchen er beſtritte,
beſtand darinn, daß man ſagete: Jeh glaube
an den Pabſt und die Heiligen, an die Jung
frau Maria :c. Der dritte Jrrthum war, daß
die Prieſter vorgaben, ſie konnten alle Sunden ver—
geben, die ſie nur wollten. Der vierte, daß man
den Vorſtehern der Kirche in allem, was ſie verord-—
neten, gehorchen mußte. Der funfte, der Kirchen—

bann



bann betreffe alle
dienet haben ode
die Simonie, welche er allen Geiſtlichen Schuld
gab. Dieſer Mann machete ſich durch ſeine Lehre
undBeredtſamkeit bey den Vernunftigen viele Freun
de. Die Geiſtlichkeit aber ſahe ihn als ihren arg
ſten Feind an. Die Sache mit Huſſen ward
endlich dahin getrieben, daß er auf das Concilium
zu Coſtnitz citiret ward, welches im Jahre 1414.
gehalten wurde. Er bekam nicht nur vom Kaiſer
Sigismundo ein freyes Geleit; ſondern der Pabſt
verſprach es auch den Bohmen, die es mit Joh.
Huß hielten, daß, wenn Johann Huß auch den
leiblichen Bruder des Pabſtes ermordet hatte, ſo
wollte er doch denſelben, ſo lange er ſich zu Coſtnitz

aufhielte, vor aller Gewalt ſchutzen. Nichts deſto—
weniger kam gar bald ein Befehl vom Pabſte her—
aus, daß man Johann chuß gefangeiĩ nehmen

ſollte. (L Enfunt. Hiſt. du Conc. de Conſtance L. J.
wo der Geleitsbrief eingerucket worden. couß ward
darauf in ein Dominicanerkloſter eingeſperret, und
fiel nicht lange nachher in eine heftige Krankheit.
Die Commiſſarien, welche ernannt waren, die Leh—

ren Johann Huſſens zu unterſuchen, bemuheten
ſich aufs außerſte, ihn zum Wiederrufe zu bewegen:
weil ſie aber dieſes zu erhalten nicht vermogend wa
ren; ſo ließen ſie ihn unter einer ſtarken Wacht auf

die Feſtung Gottlieben gefangen ſetzen. Obgleich

d
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gleich ſchwer, ſie mochten es ver—

r nicht. Der ſechſte bezog ſich auf

Johann Huß nicht ausdrucklich wider diejenigen
geprediget, welche den Layen des Kelchs im Abend.
mahle beraubet; ſo findet man doch, daß der Biſchof

jum Uitomiſſel dieſes als eine Folge von ſeiner Lehre

M4 ange,
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angefuhret. Ein Bohme, Namens Jacobel, nebſt
noch einem gewiſſen Petro voncOresden, waren
die erſten, welche den Gebrauch des Kelches wieder
einzufuhren ſucheten; weniaſtens hielt man dieſe Lehre
fur eine ganze neue Meynung, da doch Huß ſchon
lange im Gefangniſſe geſeſſen hatte, und man unter
anderen Beſchuldigungen ihm dieſes nicht zur Laſt
geleget. (LEnfunt Hiſt. du Coneil. de Conſtance
Lib. II.) Jn der funften allgemeinen Seſſion des
Concilii ward Huß auf folgende Art verdammet:
Man brachte ihn den bten Julii aus ſeinem Gefang—
niſſe, um das uber ihn gefallete,Urtheil anzuhoren3
weil er aber eben bey der Kirche anlangete, wie die
Meſſe gehalten ward? ſo ließ man:ihn ſo lange
draußen ſtehen, damit der Gottesdienſt durch ſeine

Gegenwart nicht mochte entheiliget werden. Nach
geendigter Meſſe ward er herein gelaſſen, und der
Biſchof von Concordia verlaß zwo Sentenzen; die

eine enthielt: daß die Bucher, welche Johann
Huß geſchrieben, ſollten verbrannt werden;
durch die andere ward Huß ſeiner geiſtlichen Wur—

de entſetzet. Wahrender Zeit, daß dieſe Sentenzen
verleſen wurden, lag Johann chuß auf den Knien,
und laugnete unter dem Herleſen-viele. Dinge, die
man ihm zur Laſt legete, ungeachtet man alle Wuhe
anwandte, ihn am Reden zu hindern. Wie das
Urtheil gefallet war; ſo rief er Gott zum Zeugen
ſeiner Unſchuld an, und verrichtele zugleich ein Ge—
beth, daß Gott ſowohl ſeinen Richtern als ſeinen
Anklagern dieſe Sunde verzeiken mochte. Errich—
tete aber dadurch nichts anders aus, als daß man

Hierauf
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zog man ihm den Habit eines Prieſters an, und gab
ihm einen Kelch in die Hand. Man nahm ihm
aber den Kelch unverzuglich wieder ab, und ſagete:

Du verfluchter Judas biſt des Kelches un
wurdig, worinn das Blut Chriſti befindlich
iſt. chuß aber antwortete, daß er noch heute aus
dem Kelche Chriſti, in deſſen Reich zu trinken hoffe.
Nachher zog man ihm die Prieſterkleider aus, und
ein jeder von den Anweſenden, belegete ihn mit
einem beſonderen Fluche. Und weil man ihm zu—
gleich die Haare abſchneiden wollte, ſich aber nicht
vereinigen konnte, ob man dieſes mit einer Scheere
oder mit einem Meſſer thun mußte; ſo ward endlich
beſchloſſen, daß man eine Scheere nehmen ſollte.

Dieſe Auffuhrung iſt ſo beſchaffen, daß man ſich, ſo
betrubt auch ſonſt die Umſtande ſind, doch des La—

chens nicht wohl enthalten kann. Endlich ſetzete
man ihm eine papierne Krone auf, welche mit drey

Ceeufeln bemahlet, und mit dem Worte Hareſiarch
bezeichnet war; obgleich, allem Vermuthen nach, die
meiſten Mitglieder des Concilii die Bedeutung
dieſes Wortes nicht verſtanden. Denn Reichen—
dahl, welcher zu dieſer Zeit gelebet, und das gegen—
wartige Concilium beſchrieben, ſaget: Hæreſiar-
cha iſt eben ſo viel, als Hæreſium arca, oder der
Kaſten aller Ketzer. (L Enfant Prækfat. ad Hilt.
Concilii) Nachdem man ihm die Krone aufgeſet—
zet; ſo ubergab man ſeine Seele dem Teufel, er—

klarete ihn furreinen Layen, und uberlieferte ihn der
weltlichen Obrigkeit zur Beſtrafung.

Der Kaiſer befohl hierauf unverzuglich dem Pfalz—

grafen, ihn in die Hande der Stadtobrigkeit zu liefern;

M5 welches



186 Hiſtoriſche und Theologiſche

welches auch geſchahe. Ein glaubwurdiger Seri—
bent (Dan. Paræus Hiſt Palat. pag. 214.) berichtet:

daß der Pfalzgraf, Otto Heinrich, welcher von
dieſem Pfalzgrafen abſtammete, und ohne Erben mit
Tode abgieng, ofters zu ſagen pflegen, daß Gott
annoch im dritten Gliede die Miſſethat beſtrafete,
welche ſein Aeltervater begangen, da er Johann
Huſſen zum Gerichte gefuhret. Huß ward ubri.
gens auch noch durch acht hundert Mann an den
Gerichtsplatz vegleitet. Wie er hieſelbſt angekom—
men war, ſo ſiel er auf die Knie, bethete einen Buß—
pſalm, und empfahl endlich ſeine Seele der Barm
herzigkeit Gottes. Nahe bey dem Scheiterhaufen
fiel ihm die papierne Krone von dem Kopfe, woruber
er ſelbſt lachelte. Die Soldaten aber ſetzeten ſie ihm
wieder auf und ſageten: es ſey billig, daß die Teufel,

denen er ſich ergeben hatte, mit ihm verbrenneten.

Er ward darauf an einen Pfahl gebunden, und
nachdem man darauf den Scheiterhaufen angezun—

det, in einer Minute erſticket. Mit ſeinen Knochen
verfuhr man auf eine recht barbariſche Art. Ein
ſolches Ende nahm dieſer ſowohl im Leben als in der

Lehre untadelhafte Mann. (Siehe von holberg
Kirchenhiſtorie pag. 322. ſeq. von der hardt
in Act. Concil. Conſtant. und M. Riegers boh—
miſche Bruder, im zweyten Stucke.) Die Lehre Jo
hann qhuſſens konnte nicht mit ſeinem Tode aus
gerottet werden, ſondern ſeine Hinrichtung erwarb
derſelben nicht wenig Freunde und Anhanger, die
unter dem Namen der Huſſiten, der romiſchen Kir—
che in der Folge viel zu ſchaffen macheten. Sie tra—
ten in die Fußſtapfen ihres ehemaligen Lehrers, und

wichen
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wichen darinn vom der pabſtlichen Kirche ab, daß
ſie nicht die Communion ſub una (oder das Abend-
mahl unter dem geſegneten Brodte) behielten, ver-
warfen die weltliche Herrſchaft, ſo der Pabſt und
die Geiſilichen der romiſchen Kirche, wider den
Befehl Chriſti braucheten, und eiſerten wider die
offentlichen Laſter, ſo in der romiſchen Kirche unge—
ſtraft blieben, gebraucheten ſich auch der offentlichen

Predigt des gottlichen Wortes, ſo ihnen in der romi—
ſchen Kirche verſaget wurde. Welil ſte nun deswe—

gen von den Papiſten aufs argſte verfolget wurden;
ſo mußten ſie dfters ihren Gottesdienſt in Kellern

und Gruben halten, daher ſie auch bisweilen Spe-
luncales oder Grubenheimer genennet wurden. Ja

eben weil Johann vzuſſen das ſichere Geleit zu
Coſtnitz nicht war gehalten worden, und die Boh
men auch ſelbſt hernacher bey deſſen reiner Lehre
nicht ſollten gelaſſen werden; ſo entſtund daraus der
ſo genannte Huſſitenkrieg, welcher ganzer achtzehn

Jahre mit großer Heftigkeit gefuhret wurde, und
den Theobaldus in einem beſondern Buche aus—
fuhrlich beſchrieben hat. Die Huſſiten wurden zwar

von ihren Feinden mit allerley ketzeriſchen Namen,
die man nur erdenken kann, beleget. Sie ſelbſt
aber theileten ſich in zwo Partheyen, deren eine die
Calixriner, die andere aber die Thaboriten, und
von dieſen letzten auch ein Theil Orebiten genen—
net wurden: und aus dieſem ſind endlich die ſo ge—

nannten bohmiſchen Bruder entſtanden. (vid. Ppanb.

Hiſt. Evang. pag. ʒo7.)

(ai) Sie
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(ai) Siehe M. Michael Lobes: Theure
Beylage der EvangelriſchLutheriſchen
Kirche ic. Stralſund 1730. pag. 130.
g. xxl.

Bey dieſem allem mogen wir wohl die heiligſte
Vorſorge Gottes preiſen, und ſagen: chier iſt Got
tes Finger; ja das hat Gott gerhan. Denn
der hat 1) einen einigen armen Monch Lutherum
erwecket, der ſich den Graueln des Pabſtthumes ſo
freudig und nachdrucklich widerſetzen kounen. Hier
waren keine Dolche der Meuchelmorder, die Lurhe
rum hatten konnen erſtechen; kein Gift, der ihn hatte
todten, kein Scheiterhaufen der ihn, wie Johann
Huſſen, verbrennen konnen: und ob man Luthero
auf alle Weiſe nachſtellete, ihn verfluchete und ver—
bannete; ſo ſchutzete ihn dennoch Gottes Hand, und
was Gott durch dieſen theuren Ruſtzeua angefan—
gen hatte, das brachte er auch zum quten Ende.
Es war Gottes Hand 2) daß ſo wenjae Bekeuner
der gottlichen Wahrheit, einem ſo machtigen, großen
Haufen widerſtanden, und 'nicht konnen uberwun—
den werden; nicht in ihrer Standhaftigkeit, nicht
in der Geiſtesfreudigkeit, nicht in der großen Ge—
fahr, darinn ſie ſchwebeten; und ob ihrer noch mehr
geweſen, die ſie gedrucket, ſo waren ſie doch noch
machtiger worden durch denſelben, der derer Gerin—
geren Beyſtand und der Verlaſſenen Hulfe worden
war. Hier war etwas ſonderliches 3) daß die klug—
ſten Anſchlage der Widerwartigen zu nichte gemachet,
des Pabſtes Bann und Denner Luthern ſo we—

nig als anderen geſchadet. 4) Daß die Herzen der
Wioriggeſinnten dergeſtalt geruhret, daß ſie der Auge

ſpurgi.
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ſpurgiſchen Confeffion mußten Recht geben, die
Wahrheit derſelben annehmen, und den Luthera—
nern gunſtiger werden. Kaiſer Karl ſagete ſchon
zu Augſpurg: Wahrlich, dieſe Lehre der Lu
theraner muß mehr Grund haben als wir
meynen, ſehen und verſtehen. Wie es mit
demſelben zum Sterben kam, that er ein gut Lutheri
ſches Bekenntniß, und ſtarb alſo. Wie dieſes Be—
kenntniß oder Confeſſion Ferdinandum, des Kai—
ſers Bruder, Maxrimilianum den lI. u a.m.
auf die ſchonſten Gedanken gebracht, kann man le—
ſen beym Clyrr. in Chon. f ii2. Thuan. J xXxI.
f. 428. it. Galdaſt. Tom. J. Imper. f. 174. Der
damalige Herzog in Bayern, Wilhelmus, ſagete
nach angehorter Confeſſion zu Doctor Ecken: Man

hat mir ja wohl abſcheuliche Dinge von Lutheri
Lehre, und denen Sachſen erzahlet, als ich heute ge—

horet habe; und gemeynet, man konnte dieſe Dinge
bald mit der Schrift widerlegen. Worauf Doctor
Eck geantwortet: wir konnen ſie mit den Schriften
der heiligen Vater widerlegen, nicht aber aus den
Schriften der Propheten und Apoſtel. So hore

Jich wohl, ſagete der Herzog, die Lutheraner haben

Gottes Wort, wir aber nicht. Gieng weg und ließ
ihm ſtehen. Als der Biſchof von Autczſpurtt, Chri
ſtoph von Stadion, in demjenigen Ausſchuß ſich
mit befand, der zum Vergleich oder gutlichen Hand—
lung den 6. Auguſti war angeſtellet worden; ſo ver—
theidigte er offentlich die Augſpurgiſche Con
feſſion wider den Erzbiſchof zu Salzburg, wenn

er aufſtund, und mit einer Rede die anweſenden
Herren
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Herren ermahnete, ſie follten mit allem Fleiß darauf
ſehen, daß in dieſer Glaubensſache nichts wider die
Billigkeit und Gottes Wort vorgenommen werde;
denn es ſey mehr als offenbar: daß die Lutheri—
ſchen kemen chriſtlichen Glaubensarttikeln
widerſprachen, oder denſelben umſtießen c.
Churbrandenburg rief darauf mit lauter Stimme:
Es ſey nicht wahr, daß die Lutheriſchen keinen Glau

bensartikel umſtießen. Der Biſchof aber fuhr fort,
und vertheidigte die Augſpurgiſche Confeſſion mit
vielem Nachdrucke. Worauf der Landgraf Philipp
in der Stille nach Hauſe reiſete; welches der Kaiſer
zwar ungnadig aufnahm, mußte aber damit zuſvie
den ſeyn, daß er ſich durch ſeinen hüerlaſſenen
Kanzler und Rathen, gegen den Churfurſten von
Sachſen erklarete: er wolle von ihm nicht ab
ſetzen, ſondern vielmehr ſeinen Leib und
Gut, Land und Leute bey ihm und dem
Worte Gottes laſſen. Wer hiervon in deut—
ſcher Sprache ein mehres zu leſen ſollte verlangen,

kann es finden in des Herrn von Seckendorfs ver
deutſchten Hiſtorie des Lutherthums pag 1065. leq.

imgleichen in Doct. Martini Chemnitii deutſchen
Ueberſetzung des Tridentiniſchen Concilii. So man
auch das Bekenntniß der Feinde fur den beſten
Beweis in einer Sache halt, kann man daſſelbe mit
Vergnugen leſen in M. Georg Mich. Pfeffer
korns auten Judiciis von Luthero, ſeiner Lehr und
Schriften, ſonderlich in dem achten Kapitel von
dem guten Urtheile uber die Augſpurgiſche Confes—

ſion, pag. bi, leq.
(a2) Rurz
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(a2) Kurzttefaßte Geſchichte vom Reli

gionsfrieden. Hildesheim 1755.

Ee brachte aber der Churfurſt von Brandenburg,
welcher bald nach der Schlacht ins Lager kommen
war, bey dem Kaiſer durch ſeine Furſprache es da—

hin, daß er von dem Todesurtheile abſtund, und da—
gegen den Churfurſten Johann Friederich fol—
gende Puncte vorlegete:

„Er ſollte fur genehm halten, was das Con
„cilium oder der Kaiſer, von der Religion be—
uſchließen wurde, die Churwurde fur ſich und
„ſeine Nachkommen niederlegen, Wittenberg
„und Gotha dem Kaiſer einraumen, und in ge—

„fanglicher Haft verbleiben.n
Welches alles der Churſurſt, bis auf den Religions-

punet, bewilligte, und zugleich verſicherte: Er
wolle lieber ſterben, als in der Religion et
was wider Gewiſſen thun. Der Kaiſer ließ
daher dieſen Punct ausloſchen.

(az) Siehe des Herrn von cholbertzs Kir
chengeſchichte des ſechszehenten Jahr

hundertes, pas. 432.
J Wahrender Zeit hatte ſich die Reformation auf

rine wundernswurdige Art ausgebreitet. Luthe-
rus ward zwar vom Kaiſer in die Acht erklarer; er

ward aber von dem Churfurſten von Sachſen heim—

lich auf die Veſtung Wartenburg geſchaffet, wo—
ſelbſt er ſich eine Zeitlang verborgen und ſicher auf—

hielte. Es ſcheint, daß der Kaiſer ſeine Auslie-
ferung nicht mit Gewalt verlanget, weil er dem
Churfurſten von Sachſen, Friederich, ſehr ver—

bunden,
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bunden, und durch deſſen Hulfe auf den Thron ge—
kommen war; weßfalls er auch denſelben niemals
anders als ſeinen Vater zu nennen pflegete. Dieſer
Churfurſt gieng im Jahre tz25. ohne Lelbeserben mit

Tode 'ab, und hatte ſeinen Bruder Johannem
zum Nachfolger. Dieſer Johannes gieng in Reli—
gionsſachen rein heraus, und ſchaffete nicht nur die

Meſſe, die Ohrenbeichte, und die Anrufung der
Heiligen ab; ſondern ſetzete auch evangeliſche Pre—

diger, und erlaubete den Monchen und Nonnen,
ſich zu verheyrathen. Seinem Exempel folgeten viele
andere nach, und das pabſtliche Joch ward nicht
nur von ſehr vielen deutſchen Furſten und Standen,
ſondern auch in Engelland, Schottland und den drey
nordiſchen Reichen, wie nicht weniger von einer
anſehnlichen Menge Einwohner in Frankreich, Poh-
len und Preußen, und dem wichtigſten Theile des
Schweizerlandes abgeworſen. Ja, Spanien und
Jtalien ſelbſt geriethen in Bewegung, und es ſchien,
als wenn die ganze Chriſtenheit die Reformation
annehmen wurde. Jedoch dieſer außerordentliche
und wundernswurdige Fortgang ward auf einmial
gehemmet, und der großte Theil von Europa iſt
noch dem alten Aberglauben ergeben. Man muß
dieſes hauptſachlich der Uneinigkeit zuſchreiben, wel—
che unter den Reſormirten ſelbſt herrſchete, und den
verſchiedenen Secten, welche zu den damaliaen Zei—
ten entſtunden: indem ein jeder, nach alter Gewohn—

heit, an der Lehre kunſteln wollte. Und anſtatt daß
Lutherus bloß die Hauptpuncte reformirete, (oder
verbeſſerte) die alten unſchuldigen Kirchenceremo—
nien unveranderlich ließ, wodurch ſeine Lehre nicht

ſowohl
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ſowohl einer Veranderung der Religion, als einer
Abſchaffung der Misbrauche ahnlich war; ſo gieng
im Gegentheile Zwinglius, und nach ihm Calvi—
nus, viel weiter. Denn dieſelben rotteten nicht
allein die aberglaubiſchen Ceremonien aus, ſondern
ſchaffeten auch alle Kirchengebrauche ab, und verfle—

len alſo aus einem Extremo in das andere. Dieſes
aber hatte die nachtheilige Wirkung, daß viele, wel—

che ſonſten eine Reformation (oder Glaubensver—
beſſerung) wunſcheten, bey ihrem alten Glauben blie—
ben, da ſie ſahen, daß man dieſes zu weit trieb c.

(44) Rurzgefaßte Geſchichte vom Relu
gionsfrieden. Hildesheun 1755.

Wir haben oben bemerket, daß der Kaiſer den
Herzog Moritz, unthe dem Vorwande: es ſey

dieſer Krieg gar nicht auf die Religion
gezielet, zum Einfalle in des Churſurſten Jo—
hann Friederichs Lande bewogen habe. Wir
muſſen nunmehro aus dem Erfolge ſehen, wie weit
dieſes Vorgeben gegrundet geweſen, oder nicht. Auf
dem Reichstage zu Augſpurg, war dieß einer der
vornehmſten Puncte, wie der Religionsſtreit durch
ein Concilium aufgehoben, und unterdeſſen ein dauer-
hafter Friede unter den deutſchen Furſten und Stan
den beybehalten werden mochte. Um dieſes deſto
beſſer ins Werk zu richten, begehrete der Kaiſer vor
allen Dingen, daß die Furſten und Stande ver—
ſprechen ſollten, ſich dem Concilio ſchlechterdings
zu unterwerfen. Man konnte dieſes einen ge—
waffneten Reichstatz nennen, weil nicht allein
die Stadt Autzſpurg mit kaiſerlichen Soldaten

N beſetzet,
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beſetzet, ſondern auch eine große Anzahl ſpaniſcher
und italianiſcher Kriegesvolker in die umliegenden

Oerter einquartieret waren. Die Proteſtirenden ga—
ben dem Kaiſer zur Antwort:

„Das Concilium zu Trident hatte bisher
„in Religionsſachen etliche Decreta gemachet, der
»„proteſtirenden Prediger ungehoret; begehreten
„derohalben, daß ein chriſtlich und freyes Conci.

lium angeſtellet wurde, zu welchem auch ihre Leh—

„rer zur Berathſchlagung mit gezogen wurden...
Solches ließ der Kaiſer an Pabſt Paulum gelan
gen. Dieſer hatte indeſſen das Tridentiniſche Con—
cilium ſelbſt aufgehoben, und die meiſten Biſchofe
nach Bononien abgefordert. Der Kaiſer be—
gehrete daher, daß das Cojeilium wieder zu Tri
dent angerichtet wurde. Es erfolgete aber nichts,
als eine ſehr zweifelhafte Antwort.

Hierauf gedachte der Kaiſer den Religionsbe—
ſchwerden in Deutſchland auf eine andere Weiſe
abzuhelfen, und ließ das ſo genannte Jnterim ver—
faſſen. Dieſes war ein Buch, in welchem die vor—

nehmſten Religionsartikel. verfaſſet, und nach der
romiſchen Lehre eingerichtet waren, außer allein,
daß das Abendmahl unter beyderley Geſtalt zu em
pfangen erlaubet, und die Prieſterehe darinn zuge—

laſſen war. Dieſes Buch legete der Kaiſer den
Furſten und Standen des Reiches vor, und wollte
daß ſie ſolches unterſchreiben, und bis auf die Vol—
lendung des Concilii halten ſollten. Allein, we—
der der Pabſt und die romiſchcatholiſchen Stande,
noch die Proteſtirenden, waren mit dieſem Buche zu—
frieden. Es gab viel Gezanks, und ſchien ein rech—

ter
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ter Saame aller Unruhen zu ſeyn. Dem nunmehri—
gen. Herzoge Johann Friederich (denn die Chur—
wurde hatte er ſeinem Vetter Morutzen abtreten
muſſen) wurde das Jnterim zu unterſchreiben vor—
geleget, und zwar mit der Verſicherung, daß er
alsdann in ſeine vorige Freyheit wieder geſetzet
werden ſollte; allein, er widerſetzete ſich demſelben

mit einer ſeltenen Standhaftigkeit, und woltte
lieber bey der Gefangenſchaft in ſeinem Ge
wiſſen frey, als bey ſeiner außeren Freyheit

im Gewiſſen gefangen bleiben. Es veran—
laſſete mittlerweile dieß Jnterim die alleraroßte
Verfolgung und Vertreibung der evangeliſchen Pre—
diger. Kaiſer Karl zog nach den Niederlanden,
und ſchrieb daſelbſt im Merz 1550. abermals einen
Reichstag nach Autgtſpurg aus. Der ausageſchrie—
bene Reichstag nahm den 26. Julii ſeinen Anfang.

Des Kaiſers Vortrag gieng auf die Vollſtreckung
des Concilii, auf die Fortſetzung des Jnterims, auf
die Wiedereinfuhrung der Geiſtlichen Jurisdiction,
auf die Erſtattung der eingezogenen Guter, und auf
die Beſtrafung der Ungehorſamen. Churfurſt Mo
ritz fand ſich auf dieſen Reichstag nicht perſonlich
ein, weil ihm die vom Kaiſer vorgenommene Reli—
gionsveranderung ganzlich zuwider war.

(W.) Ach Herr! Herr! Du Regierer der Herzen
der Menſchen! Wie wohl haſt du Zton gethan,

daß du hier dem Ehurfurſten Moritzen die Au—
gen geoffnet, ihm zu rechter Zeit den Rath der
Feinde der Wahrheit entdecket, und deutlich und
und uberzeugend erfennen laſſen: Wie wirklich
die gefahrlichſten Anſchlage gegen die einzige

N2 wahre
r 12
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wahre Religion, und ihrer ganzlichen Unterdruk—
kung, gefafſet und ausgefuhret worden, ob man
gleich ſolches ſchmeichelnd verneinen und in Abrede

ſeyn wollen. Barmherziger Vater! wenn wir
an dieſe Gnade gedenken; ſo muſſen wir noch fut

eine vor zwey hundert Jahren empfangene Wohl
that in dankbare Freudenthranen zerfließen. Wir
lsben, o ewiger Erbarmer! deinen heiligen Ra

men, daß du zu der Zeit dich aufgemachet, da
die Feinde vorhatten mit unſeren Glaubens—

vatern das Garaus zu machen. Ach. großer
Gott! dieſes Beyſpiel ſtarket unſere bebende
Herzen, und wir ſagen mit volligem Vertrauen:

Woas aber zuvor geſchrieben, iſt uns zur
Lehre geſchrieben, damit wir durch Ge
duld und Troſt der (ſolcher) Schrift Hoff
nung haben (Rom.i5, 4.) Anbethungs
wurdiger Heiland, du Roönig in Zion!
Wir flehen in der Kraft deines Verſohnunasblu
tes, uberzeuge und verſichere durch deinen Geiſt,

denen Pflegern deiner Kirche, wie argliſtig
und boſe die Feinde gegen deine Lehre bey ihren
freundſchaftlichen und recht ſchon klingenden Re
den geſinnet ſind; offne ihnen und allen wahren
Jungern Jeſu die Augen, die Große der Ge—

Hfahr, worinn dein Hauflein ſchwebet, einzuſehen,
und mache ſie muthig, dein allein ſeligmachendes

Wort bis in den Tod zu vertheidigen. Herr!
der du zur rechten Zeit Moritzen die Augen

aufgethan, erleuchte auch noch viele ſeiner Bru—
der, wenn die Stunde der Noth und die Stunde
der Hulfe da iſt. Freundlicher Heiland!

Wir
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Wir halten dir vor dein Wort: Siehe ich bin
bey euch alle Tage, bis an der Welt Ende
(Matth. 28, 20.) Ach Herr Jeſu! laß alle
erfahren, die uns haſſen, und Zion gram ſind,
daß du bey, mit und in uns ſeyſt, und uns ſo
gerne hilfſt, Amen!

(a5) Loc. cit. ſeq. Indeſſen lief der Reichstag
im Februarii i551. zu Ende, und Churſfurſt Moritz
gieng mit den Gedanken um, wie er die gefange—
nen Furſten in Freyheit ſetzen, und andere unge—
wohnliche Proceduren im Reiche abſchaffen mochte.
Er verband ſich, nebſt dem Landgrafen Wilhelm
von heſſen, und Johann Albrechten von Meck
lenburg, mit dem Konige Heinrich in hrank
reich, daß ſie den Kaiſer mit geſammter Hand an
greifen wollten, weil er die gefangenen Furſten, auf
vielfaltiges Bitten, nicht losgelaſſen, und in Deutſch
land nicht anders handelte, als ob er es mit dem
Schwerdte erobert hatte. Dieſes alles gieng ſo ge—
heim zu, daß der Kaiſer von dieſem Vorhaben nichts

vermerkete. Moritz ſchickete nochmals ſeine Geſand
ten an den Kaiſer, nebſt einer Jnterceſſion vieler Po
tentaten und Furſten, und bat um die Loslaſſung
ſeines Schwiegervaters, des Landgrafen Philipps
von Heſſen. Weil aber die Geſandten zehen Wo—

chen am kaiſerlichen Hofe herumgezogen, und end—
lich mit einer zweifelhaften Antwort verſehen wur
den, gab er dem Kaiſer zu verſtehen, er wolle ſelbſt
zu ihm nach Jnſpruck kommen. Es war dem
Churfurſten Moritz zu ſeinem Vorhaben beſonders

heilſam, daß in Jtalien, zwiſchen dem Kaiſer und

N3 KonigeJ
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Konige in Frankreich Krieg gefuhret wurde, und
ſetzete daſſelbe folgendermaßen ins Werk. Sein
Bruder Auguſtus, wurde in ſeiner Abweſenheit
zum Statthalter verordnet. Er ſelbſt zog bald im
Anfange des Merz 1552. mit ſeiner Armee aus Thu—

ringen. Und da Herzog Johann Albrecht von
Mecklenburg, Landgraf Wilhelm vonHeſſen,
Markgraf Wilhelm von Brandenburg, mit
ihrem Volke zu ihm geſtoßen waren, rucketen ſie in
großter Eil durch Franken und Schwaben, be
machtigten ſich aller Stadte, wo ſie durchzogen,
und ſetzeten die Rathe wider ab, welche der Kaiſer
eingefuhret hatte. Mitlerweile ruckete der Konig
in Frankreich, welcher ſich einen Peſchutzer der
deutſchen Frepheit nannte, auf dem deutſchen Bo—
den, nahm die Stadt Metz ein, und wandte ſich
durch Lothringen auf Zabern, Hagenau und
Weiſſenburg. Kaiſer Karl merckete die Ge—
fahr, und gab ſeinem Bruder Ferdinand Voll
macht, den Alliirten Vorſchlage zum Frieden zu
thun. Es geſchah dieſes zu Linz, wohin Churfurſt
Woritz in eigener Perſon kam, und ſich dahin er-
klarete: daß ſie den 26. May ju Paſſau wieder zu
ſammen kommen, und ſich voöllig vergleichen wurden.
Dieſe Unterhandlung hemmete daher die kriegeriſchen

Unternehmungen der Proteſtirenden nicht. Sie be—
machtigten ſich eines Orts nach dem andern, rucke—

ten gegen das Gebitge, zerſtreueten das daſelbſt ver—
ſammlete kaiſerliche Kriegesvolk, und nahmen die

Ehrenburger Clauſe weg. Als der Kaiſer hie—
von Zeitung bekam, wollte er Churfurſt Moritz zu
Jnjpruck nicht langer erwarten, ſondern fluchtete

des
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des Nachts nach Villach in Karnthen. Die
Allirten kamen zween Tage hernach nach Jnſpruck,
von dannen begab ſich Churfurſt Moritz nach
Paſſau. Hier nahmen im Monate Julio die Un—
terhandlungen ihren Anfang, welchen der Konig
Ferdinand, nebſt. ſeinem Sohne dem Erzherzoge
Maximilian, und faſt aller deutſchen Furſten Ge—
ſandten beywohneten. Der Schluß wurde zu Ende

des Jahres dahin gemachet:
Daß Churfurſt Moritz und ſeine Allürten,

vor dem 12. Auqg. von allen Feindſeligkeiten abſte—
hen; und ihr Volk zurucke ziehen ſollten. Und
weil der Herzog Johann Friederich, kurz vor
her ſeiner Gefangenſchaft entlediget worden; ſo
ſo ſollte Landgraf Philipp auch um ſelbige Zeit
wieder auf freyen Fuß geſetzet, und hinfuhro nie—
mand weiter wegen des Smalcaldiſchen Krie-

ges angefochten werden. Wegen der Religions—
ſache ſollte auf nachſtem Reichstage gehandelt wer

den. Es moge aber ubrigens in der Religion
ein gutlicher Vertrag erfolgen oder nicht; ſo ſollte

doch im romiſchen Reiche ein beſtandiger ewiger
Friede ſeyn und verbleiben, auch die Augſpur—
giſchen Confeſſionsverwandten vom Kaiſerlichen
Kammergerichte nicht ausgeſchloſſen ſeyn, und
diejenigen, welche wegen des Smalcaldiſchen Krie

ges in die Acht erklaret, und von ihren Gutern
vertrieben worden, ſollten in dieſelbe vollig reſti—

tuiret werden.
Dieſes iſt der beruhmte Paſſauiſche Vertrag, wel—
chen man als den erſten Grundſtein des allgemeinen

Religionsfriedens anzuſehen hat.

Na (a6) Das
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(as) Das Friedensinſtrument wurde von bey—
derſeitigen Jntereſſenten unterſchrieben, und den 25.

September 1555. zu Augſpurg folgenden Jn—
halts geſchloſſen. Wir wollen aus Georg Lan—
gemacken Hiſtorie der Augſpurgiſchen Con
feſſton, Stralſund 1730. den 3. h. wie die ei—
gentlichen Worte des Jnſtrumentes lauten, als den
wichtigſten und vornehmſten, wowider aber lei—
der ſo oft gehandelt wird, herſetzen. Er ſchreibt
pag. 3. alſo:

Denn ſo lauten die Worte im Religionsfrie
den h. 3. So ſollen, die Kaiſerliche Mqjeſtat,
ghir (namlich Konig Ferdinand) auch Chur
furſten, Furſten und Stande des heiligen Reichs,

keinen Stand des Reichs, von wegen der Aug—
ſpurgiſchen Confeſſton und derſelbigen Lehr und
Religion, und Glaubens halber, mit der That,
gewaltiger Weiſe, uberziehen, beſchadigen, ver—

gewaltigen, oder in andere Wege, wider ſeine
Conſcienz, Wiſſen und Willen, von dieſer Aug—
ſpurg. Confeſſions Reli zon, Glauben, Kir
chengebrauchen, Ordnungen und Ceremo

nien ſo ſie aufgerichtet, und nachmals aufrichten
werden, in ihren Furſtenthumern, Landen und
Herrſchaften, dringen, oder durch Mandata,
oder in einiger anderer Geſtalt beſchweren
oder verachten, ſondern bey ſolcher Religion,
Glauben, Kirchengehrauchen, Ordnun—

gen und Ceremonien-uhiglich und friedlich
bleiben laſſen. So weit die eigenen Worte des
Friedensinſtruments.

Der



Anmerkungen. 201
Der kurze ubrige weſentliche Jnhalt iſt dieſer: Der
Religionsſtreit ſollte nicht anders, denn durch gut—
liche freundliche Mittel, durch ein General- oder
Nationaleconcilium bey Reichsverſammlungen beyge
leget werden. Hergegen ſollen Augſpurgiſche Ton—
feſſionsverwandte die Romiſchcatholiſchen gleicher—
geſtalt in ihrer Religion, Gutern und Einkommen
unturbiret laſſen. Diejenigen, welche vor dem Paſ-
ſauiſchen Vertrage geiſtliche Guter eingezogen, und
dieſelben in einen anderen gottſeligen Gebrauch ver—
wendet hatten, ſollten desvegen nicht angeſprochen

werden. Die geiſtliche Jurisdiction ſollte gegen
die Religion der Augſpurgiſchen Confeſſion, Ord
nung und Ceremonien von den romiſchen Bi—
ſchofen nicht exereiret, ſondem bis zu einer vollkom—

menen Vareinigung in Religionsſachen ſuſpendiret
werden. Die geiſtlichen Stande, ſo von der romi—
ſchen Religion abweichen wollten, ſollten ihre Wur—
den. und Benefieien, doch ihrer Ehre und gutem
Namen unverletzet, reſigniren, und dieſelbe verlaſſen.

Niemand ſolle ſich unterſtehen, des andern Unter—
thanen zu ſeiner Religion zu zwingen, oder von ihren

vorigen Herren abwendig zu machen. Wenn aber
die Unterthanen wegen der Religion, mit ihren Wei—
bern und Kindern ſich an andere Orte begeben
wollten, ſollten ſie ihre Guter zu verkaufen Macht
haben, und unter dieſem Vergleiche, ſollte auch die
freye Ritterſchaft des Reichs, welche dem Kaiſer
unmittelbar unterthan, begriffen ſeyn. Wo uber in
Reichsſtadten beyderley Religion zugleich geweſen,
ſollten ſolche auch hinfuhro alſo verbleiben. Welche

N5 nicht
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nicht der einen unter beſagten Religionen zugethan
waren, ſollten von dieſem Frieden ausgeſchloſſen ſeyn.

(a7) Wir nehmen dieſe Beyſpiele nicht fur den
einzigſten Beweis der Evangeliſchen an. Die ge-
naue Uebereinſtimmung mit der heiligen Schrift,
und ihre innern Kennjzeichen, konnen uns hinläng-

lich von ihrer Wahrhet und Gottlichkeit uberfuh—
ren. Seelen, die da wiſen und ſehen, wie ihr Glaube

nichts anders ſey, als was Chriſtus und die Apo—
ſtel gelehret, haben den allerſtarkſten Beweis von
der Richtigkeit ihrer Religion. Und Menſchen, die
noch uberhaupt an der Wahrheit der chriſtlichen Re
ligion zweifeln, muſſen andere Schriften zuv Hand

nehmen und leſen, mwenn ſie wollen ſich von ih—
rem Jrrthume uberzeugen laſſen. Dieſen empfeh—
len wir, zur ſtillen und von allen Vorurtheilen ent—
fernten Ueberlegung und Betrachtung: Humfred

Dirtons Wahrheit der chriſtlichen Reli
gion, aus der Auferſtehung Jeſu Chriſti.
Jmgleichen: Gilbert Weſt Anmerkungen und
Betrachtungen uber die Geſchichte der
Auferſtehung Jeſu Chriſti und derſelben
Zeug uiſſe, Berlin 1748. Ferner: Samuel Chri
ſtian hollmanns uberzeugenden Vortrag
von Gott und der Schrift, Leipzig 1748. Hrn.
Lyttletons Anmerkung uber die Bekehrung
und das Apoſtelamt Pauli, Hannover 1748.
und des Hochwurdigen Herrn Conſiſtorial
rath Gottens Vorrede zu dieſem Werkchen; end
lich Chomas Sherlocks gerichtliches Ver

hor

t
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hor der Zeutzten der Auferſtehung Jeſu, Leip.
zig 1748. Jnzwiſchen verdienen dieſe Glaubens—

helden unſere Aufmerkſamkeit, und zeugen ven der
Starke der Wahrheit, die in ihren Seelen verſie—
gelt worden. Zugleich beſchamen und widerlegen
ſie die heutige Lauig- und Gleichgultigkeit in und
unter den Religionen.

(a8) Lobes guldenes Kleinod der evan
geliſchen Kirche tc. pag. ibi.

Gott wird ſein evangeliſches Zion erhalten, und

dieß Bekenntniß der Wahrheit bis ans Ende der
Welt laſſen geprediget werden. Wir hoffen ſeſtiqa
lich zu Gott, er werde den ſchriftmaßigen Wahl—

ſpruch der theuren Sachſenhelden immer in ſeiner
Kraft erhalten, wenn ſie geſaget: Gottes Wort
und Luthers Lehr, vergehet nun und nim
mermehr. Denn das kommt mit dem Ausſpruche

des Propheten uberein: Das Wort unſers
Gottes bleibt ewiglich, Eſ. ao,8. Zwar es
haben ſich in der Romiſchcatholiſchen Kirche im.
mer Leute gefunden, die den Untergang der Lutheri—

ſchen Kirche langſt gewunſchet, und wie ſte ihn ge—
wunſchet, auch, obwohl unbedachtſam, ohne pro—
phetiſchen Geiſt vorher verkundiget haben; es iſt
aber, Gottlob! bisher nichts daraus geworden, ſoll

auch nichts daraus werden, ſo lange Jeſus Chriſtus
unter uns mit ſeinem Evangelio herrſchet, wir ihm
treu verbleiben, und ſeine kleine Heerde heißen.

Da ſteht des Herren Wort: Furchte dich nicht
du kleine Heerde, Luc. i2, 22. Jm Jahre i575.

hatte der Pabſtler, Johann Caiusner, der Aug—
ſpurgi

2



204 Hiſtoriſche und Theologiſche

ſpurgiſchen Confeſſion ſchon das Grab beſtellet. An—
dere hatten ihr das Begrabniß angeſetzet, wenn ſie
150 Jahre würde alt worden ſeyn. Als 1br7.
das erſte Jubilaum in der Lutheriſchen Kirche ge—
feyert wurde, ſchrie Simon Schreiner, Prior
zu Langheim, in ſeiner Apologie, wider den ſel.
Doctor Andreas KReslern P. 2. Cap. XVIII 9. 2.
pag. 266. in die Welt hinein: Nun ſey es mit
dem Lutheriſchen Glauben Matthai am letzten. Wir
gedenken dabey, ja, Gottlob! Matthai am letzten.
Denn da hat Chriſtus verheißen: Siehe, ich bin
bey euch alle Tage bis an der Welt Ende,
Matth. 28, 20. Es konnte  uns tzwar der Abfall

ſoo vieler Großen und Klugen in der Welt etwas
ſchuchtern machen, und auf die Gedanken bringen,
als werde es mit der Augſpurgiſchen Confeſſion nun

bald zu Ende kommen. Aber der im Himmel
wohnet, wird ſich ſeiner Kirchen erbarmen und vor
dem Riß ſtehen, und uns noch ferner ſingen laſſen:

Ein veſte Bucrg iſt unſer Gott c. Gott iſt
beny uns, darum werden wir wohl bleiben. Gott

hilft uns fruhe. Ob auch nach des Jeſuiten 1.
Fabri Mteynung, niemals unter den Proteſtan-
ten, eine ſolche Inelinatio animorum zum Abfalle
geweſen, als itzo, vid. Loſchers abgewieſener
Demas pag. 4. ſo konnen wir das zwar nicht hin-
dern, ſondern muſſen fallen und abfallen laſſen, die

nicht bleiben wolen. Wir, die wir feſt an
Gott und ſein Wort halten, ſchaffen viel—
mehr mit Furcht und zittern ſelig zu wer—
den, und wollen nicht ſeyn von denen die
da weichen und verdammet werden, ſon

dern
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dern von denen, die da glauben, (beſtandig)
und die Seelen erretten. Hebr. 10, 38. 39. vid.
Gypriani Hilat. Evang. P. IIl pag 7. Annot. R.
Fleuteri Hiſtor. Reform. Cathechism. pag. 92.
Doctor Mapyers Unſterblicher Lutherus, in
der Zuſchriſt an den hochſtſel. Schwediſchen Konig
Rarl den zwolften.

(a9) Es waren an dieſem Tage uber tauſend
Menſchen in meinen beyden Kirchen, und viele ver—

folgeten mich aus der einen in die andere, und be—
obachteten die großte Aufmerkſamkeit, ob ich gleich
an jedem Orte uber zwo Stunden dasmal gepredi—
get habe. Die ordentlichen Stuhle konnten die
Anweſenden lange nicht faſſen, daher ſie ſich Ban—
ke und Schemel auf den Diehlen der Kirchen ſet—

zeten, und ſo zuhoreten. Meine liebe evangeliſche
Gemeinde hatte auch von ſelbſten fur eine kleine
Kirchenmuſik geſorget, und horeten mit vieler Er—
weckung eine geiſtliche Arie abſingen, die ſich anfangt:

Zion, ſpricht der Herr ac. Unzahlbare Thra—
nen wurden unter der Predigt vergoſſen, und da wir
nach geendigtem Gebethe (N. 50.) unter dem
Schalle der Trompeten das Te Deum Laudamus
anſtimmeten, floſſen ſie noch bey manchem Strom—
weiſe. Durch die Gnade des Herrn ward ich
machtig geſtarket; aber die innere Beklemmung des
Herzens, unter welcher ich nur von ſo großen Than
ten Gottes gelallet hatte, mattete meinen Leib ſo ab,
daß ich eine lange Zeit noch Spuren davon bemer—
kete. Ach Herr Jeſu! erhore meine Seufjzer, und
meine Thranen, die ich ſo oft, auch nach dieſem

frohen
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frohen und vergnugten Tage, wiederholet habe, und
taglich wiederholen werde. Erhore ſie um deines
Blutes Wunden und Tod willen. Amen.

(o) Dankgebeth, welches wegen des vor
zweyhnndert Jahren getroffenen Reli
gionsfriedens, und der dadurch von
Gott erwieſenen großen Wohlthat, auf
Verordnung des Churfurſtlich-Coll
niſchStiftHildesheimiſchen Conſi
ſtrorii, Augſpurgiſcher Confeſſion, am
zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis,
den 1e. October dies i7szſten Jahres,
Vormittages nach geendigter Predigt,
in allen Evangeliſchen Kirchen dieſes
Hochſtifts, mit gebuhrender Andacht
offentlich von den Kanzeln abgele
ſen, und darauf der Lobgeſang: Herr
Gott dich loben wir, geſungen wor
den.

Herr unſer Gott! Du Gott der Wahrheit
und des Friedens! Deine Wohlthaten muſſen nie
vergeſſen werden. Denn, wenn wir deſſen uns nicht

dankbarlich erinnern wurden, was du ehemals an
unſern Vorfahren gethan haſt, welche zu Augſpurg
1530. ihr Bekenntniß vor Kaiſerlicher Majeſtat und

der anſehnlichſten Reichsverſammlung abgeleget ha-
ben, ſo mußten wir billig beſorgen, daß du uns die

Strafe der Undankbaren wiederfahren ließeſt. Dieſe
deine unermeßliche Liebe haſt du jenen nicht entzo—

gen, ſondern fortgeſetzet. Nachdem ſie namlich
durch die Kriegesunruhe in zweifelhafte Umſtande

gera—
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gerathen, hat deine herzlenkende Kraft durch den zu
Paſſau im Jahre iz5za. getroffenen Vertrag, ihnen
und ihren Nachkommen, ein neues Licht aufaehen
laſſen. Aber welchen uberſchwenglichen Reichthum

deiner Gnade haſt du ihnen und uns erzeiget, da der
glorwurdigſte Kaiſer Karl der Funfte, und Dero
Herrn Bruders Ferdinand, damals Romiſch—
Koniglich- und bald darauf Kaiſerliche Majeſtat,
drey Jahre hernach, 1555. zu Augſpurg den Reli—
gionefrieden, mit denen, welche funf und zwanzig
Jahre zuvor in eben dieſer Reichsſtadt ihre Glau—
benslehren freymuthig bekennet hatten, getroffen, be—

ſtatiget und bekraftiget haben? Ach Herr! was fur
ſchatzbare Verordnungen ſind darinn gemachet wor—

den? Kein Stand, der dem Augſpurgiſchen Be
kenntniſſe zugethan, ſollte gekranket, ſondern bey ſei—
nem Glaubensbekenntniſſe ruhig gelaſfen werden:;
alles ſollte im Romiſchen Reiche friedlich und ru—
higlich zugehen. Nun du haſt uns am Tage des
Heils geholfen, und behutet. Deiner großen Gute
und Treue haben wir es zuzuſchreiben, daß wir

nach dem Aoblaufe von zwey hundert Jahren nun
unter unfers gnadigſten Landesfurſten und Herrn
Churfurſtlichen Durchlauchten mildeſter Regierung,
unſern evangeliſchen Glauben frey bekennen, offent—
lich vorlegen, und unſern Gottesdienſt darnach an—

ſtellen können. Großer Gott! wir danken dir ewig—
lich, denn du kannſt es wohl machen, und wir har—

ren auf deinen heiligen Namen, denn deine Chriſten
haben Freude daran. Aber ach! Lieber Vater!
regiere unſere Herzen, daß wir dir mit einem buß—

fertigen, glaubigeu, und durch die Werle der Liebe

dir
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dir wohlgefalligen Leben unſer Dankopfer bringen.
zaß unſern Gehorſam des Glaubens beſtandig ſeyn,
daß wir niemanden durch unſere Auffuhrung einen
Anſtoß geben; daß wir Chriſtum nicht verkundigen
um Haß und Haders willen, ſondern ein zufriede—
nes Herz allhie, und das ewige Heil dort zu erlan—
gen. Hilf uns auch, daß wir in der Hoffnung
treu bleiben, weil du getreu biſt, der du uns dieſe
Hoffnung anpreiſeſt. Laß uns ja nicht ſo weit ver—
fallen, daß wir um unſers Undankes und Ungehor—
ſames willen, deinen Unſegen uns und unſeren Nach—
kommen zuziehen. Geuß vielmehr die Strome dei—
nes Segens auf uns und dieſes ganze Stift Hil—
desheim aus, und gieb gnabiglich, daß auch darinn
derjenige Friede, fur deſſen Wohlthat heute deine

Gnade von uns geprieſen wird, bis an der Welt
Ende unverletzt, mithin wir und unſere Nachkom—
men bey der reinen Lehre deines heiligen Wortes un
geſtoret erhalten werden mogen. Jnsbeſondere be—

decke mit den Flugeln deiner Gnade unſern theu—
reſten Landesfurſten, und diejenigen, ſo ſeine
Stelle verwalten. Laß dir endlich unſere Eutſchlieſ—
ſung wohlgefallen, da wir den Vorſatz haben, durch

deines Geiſtes Kraft, bey der edlen Gewiſſensfrey—
heit ſolch unſer Gewiſſen unverletzt gegen dich und
unſern Nebenmenſchen zu bewahren, und dir ohne
Furcht unfer Lebenlang zu dienen. Nun, Herr,
wir verlaſſen uns auf dich, denn du biſt ein Fels
ewiglich. Und mit dieſem getroſten Muthe ſpre—
chen wir in wahrer Andacht und Zuverſicht:

Vater Unſer ic.

Beſchluß
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Beſchlußgebeth.
Nun, mein lieber Herr Jeſu! hiermit beſchließeW ich dieſen Unterricht. Du weißt am allerbe ĩ
ſten, was mich bewogen, ihn ans Licht zu bringen.
Dir, Allwiſſender! iſt bekannt, daß weder die Luſt,
zu zanken und zu ſtreiten, noch die Begierde, ſich einen
Namen bey der Welt zu erwerben, einen Antheil

daran habe. Dir allein, Herr Jeſus! iſt bekannt,
wie das Heil und die Erleuchtung vieler geiſtlich
blinden Seelen, und die Beſtreitung ſo gefahrlicher
Gleichgultigkeit in Glaubensſachen, die leider uber

viele Menjchen herrſchet, dieſe Schrift hervorge—
bracht. Ja, durch deinen Geiſt, herr Jeſu!
haſt du mich uberzeugend erkennen laſſen, wie die

Gedanken: jeder muß bey ſeinem Glauben bleiben,
darinn er geboren, und man kann in allen Reli—
gionen ſelig werden, bey verſchiedenen meiner Mit—
erloſten ein Bewegungsgrund ſolcher Handlungen
werden, die ſich unmoglich vor deinem Richterſtuhle

verantworten laſſen. Ach mein Jeſus! auch dieſes
wuchernde Unkraut des Feindes aus dem Herzens—

acker auszugeten, den ich nach deinem Willen und
Zulaſſen, mit dem Saamen deines Wortes beſtellen
ſoll, auch um dieſer Urſache willen, habe ich dieſe
Bogen aufgeſetzet. Gottlicher Erloſer! lege du
nun einen reichen Segen darauf. Nimm ſelbſt
den Leſern alle Vorurtheile aus ihren Herzen; zeige,
daß in dieſem Buche nicht Bitterkeit, ſondern Licbe

O herr—J
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herrſchet, obgleich ſein Verfaſſer fur die Wahrheit
hat nachdrucklich zeugen muſſen. Weiſe den Leſern,
daß er hierinn nicht mehr gethan, als was von an—
deren vor ihm geſchehen; uberzeuge ſie, wie alles, was
geſchrieben worden, durch klare Spruche der heili—

gen Schrift, und mit den Zeugniſſen rechtſchaffener
Knechte Gottes und bewahrter Geſchichtſchreiber
beſtatiget worden. Gieb dem Leſer, der an allen
einen Anſtoß nimmt, was von einem Geiſtlichen ge—
ſaget wird, die herrlichſten Zeugniſſe fruchtbarlich zu

beetrachten, welche iween große kluge Staatsmanner,
ein von Seckendorf, und ein von Holberg fur
die Wahrheit; und zur. Vertheidigung der evangeli
ſchen Religion, abgeleget haben! O allerliebreich-
ſter Jmmanuel! bearbeite durch deinen Geiſi die—

jenigen, die dieſe Schrift etwa als eine Frucht des
Furwitzes anſehen mochten; ſtelle ihnen dein eigenes

Exempel vor, wie nachdrucklich du denen an Cere—
monien und erdichteten Lehren klebenden. Phariſaern
den Unarund ihres falſchen Gottesdienſtes gezeiget
haſt. Zeige ihnen,wie ſcharf die erſten Zeugen der
Wahrheit von den Graueln des Gottesdienſtes der
Heyden geprediget, und ſich nicht geſcheuet haben,
obgleich die damalige weltliche Obrigkeit dieſem Un.

weſen ergeben war. Ja, erinnere ſie, wie uner-
ſchrocken und heldenmuthig unſere Glaubensbruder
zur Zeit der Religionsreinigung, nicht allein fur die
Wahrheit gezeuget, ſondern auch denen aberglau—
biſchen, dich und deinen Vater beleidigenden Cere
monien, vor dem Kaiſer und Furſten, ja, der gan.
zen Welt widerſprochen haben. Ja, vor allen Dingen,

daß
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daß der, welcher hierinn heuchelt, eben derjenige ſey,
von welchem du, als der Mund der Wahrheit, ſageſt:
Wer mich verlaugnet vor den Menſchen,
den will ich auch verlaugnen vor meinem
himmliſchen Vater. Ach memin Jeſus!
weiſe unſern Widerſachern, daß ich ſie nicht zu be
leidigen, ſondern zu erleuchten ſuche; ſchließe du ihnen

die Spruche der heiligen Schrift ſelbſt auf, wo
mit ſie dein und deines Vaters Geiſt widerlegen will.
Gieb, o ewiger Erbarmer! nicht zu, daß ſie ſich
erbittern, und ihre Herzen gegen deine Offenbarung
verharten.Vewahre ſie vor Zorn und Rache, ge
gen den Zeugen derſelben. Ach verſiegele beſon—
ders in meinem Herzen dieß Troſtwort: Der Herr iſt
mit mir, was konnen mir Menſchen thun?
Mache, o gekreuzigter Jeſus! mache mich ſtark,
auch durch Leiden und Trubſale, dieſe verkundigten
ewigen Wahrheiten gerne und willig zu beſtarken.
Soll ich auch nach deinem Willen ein Martyrer der—
ſelben werden: Herr! mit Freuden, es geſchehe,
dein Wille iſt der beſte. Hier iſt mein Bischen
Armuth. Hier iſt meine Hand voll Blut. Brau—
cheſt du beydes, deine ewige und unwandelbare
Wobhrheit aufs neue zu befeſtigen: ach! mein lieb.

ſter Jeſus, es ſey dir geheiliget. Unter der Bear-
beitung des Troſters, des heiligen Geiſtes, wird dieß
ein freudig Opfer werden. Ein Verluſt, den ich
mit Gewinnſt einbuße. Denn wir wiſſen, daß
dieſer Zeit Leiden nicht werth ſey der Herr—
lichkeit, die an uns ſoll offenbaret werden.
Ach mein Jeſus! denke nur an die Meinigen, und

O 2 ſtarke
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ſtarke ſie, mit mir freudig zu leiden. Rufe der Gat—
tinn, rufe den Unmundigen ins Herz: Unſere
Trubſal, die da zeitlich und leicht iſt, ſchaf
fet eine ewige und uber alle maßen wich
tige Herrlichkeit, uns, die wir nicht ſehen

Nauf das Sichtbare, ſondern] auf das Un
ſichtbare; denn was ſichtbar iſt, das iſt zeit

lich, was aber unſichtbar iſt, das iſt
ewig! Amen. Amen.
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